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Das Syndikat der toten Seelen
»Abgemacht, ich werde New York in einen Hexenkessel verwandeln, und ganz Amerika wird den Atem anhalten«, sagte der Mann zu seinen drei Brüdern. »Die werden nie' wieder einen aus unserer Familie hinrichten. Eine ganze Nation soll dafür büßen.«
Er hob sein Glas und blickte sekundenlang auf den funkelnden Wein. Dann sagte er leise, wie zu sich selbst:
»Ich werde dich rächen, Enrico.« Dreiundzwanzig Stunden später landete der Mann mit einer planmäßigen Verkehrsmaschine auf dem Internationalen Flughafen von New York.
Es war ein strahlender Märztag, und von den finsteren Wolken, die sich über der Riesenstadt zusammenballten, ahnte niemand etwas. Nicht einmal das FBI.
Ein Satan war gekommen, um Schrecken und Angst zu säen; sein fanatisches Hirn wurde von einem einzigen Gedanken beherrscht — von der Vergeltung.


Wochen später, am Donnerstag, dem 22. März, wurde Stanley Queerd aus dem Staatszuchthaus von New Jersey entlassen.
Er war jetzt 54 Jahre alt. Aber die Hälfte davon hatte er hinter Gittern verbracht.
Queerd nahm, die 84 Dollar in Empfang, die ihm seine Zuchthausarbeit eingetragen hatte. Er war sich darüber klar, daß er höchstens drei bis vier Tage mit dem Gelde auskommen würde.
Als häufig Vorbestrafter wäre es für ihn sicherlich nicht leicht geworden, einen guten Job zu finden. Aber Queerd unternahm gar nicht erst den Versuch, sich ehrliche Arbeit zu verschaffen.
Er spielte Anhalter auf den Highways und gelangte durch Zufall in das Nest Mountain View im Bundesstaat New Jersey. Hier beschloß er, seinen Barbestand durch ein neues Verbrechen aufzufrischen.
Nach zwei Tagen hatte er eine günstige Gelegenheit gefunden.
Ein Kinobesitzer pflegte allabendlich — etwa eine halbe Stunde nach Beginn der letzten Voi Stellung — von der Kassiererin die Blechkassette mit der Tageseinnahme abzuholen.
Die Kassette packte er stets in das Handschuhfach seines dunkelblauen Mercury. Anschließend fuhr er zu einem gemütlichen Bierlokal, wo er sich mit Freunden traf.
Queerd war in der Nähe, als der Kinobesitzer seinen Wagen abstellte. Zufrieden beobachtete der Zuchthäusler, daß die Blechkassette im Handschuhfach verblieb.
Queerd wartete ungefähr zehn Minuten. Dann machte er sich an die Arbeit.
Als er im Wagen saß und das kurze Stemmeisen ansetzte, um das abgeschlossene Handschuhfach zu öffnen, kam ihm der Gedanke, den Wagen zu stehlen, denn er wollte nach New York.
Nach wenigen Augenblicken gelang es ihm, die Stromleitungen kurzzuschließen.
Der Motor fing leise an zu brummen.
Erleichtert lehnte sich Queerd auf den Sitz zurück, schloß die Augen und grinste zufrieden.
Plötzlich fuhr er zusammen.
Waren da nicht Schritte?
Er wollte sich zur Tür wenden, aber da wurde sie schon aufgerissen, und eine wütende Stimme ließ sich vernehmen:
»Zum Teufel, was machen Sie denn da in meinem Wagen?«
Queerd tastete mit der rechten Hand nach dem Stemmeisen, das neben ihm auf dem Sitz lag.
Er stieg aus, wobei er ein paar geknurrte Laute von sich gab, die nach Verlegenheit klingen sollten .
Die Nacht war mondhell.
Queerd konnte den Mann erkennen, der jetzt vorsichtig einen Schritt zurücktrat. Es war der Kinobesitzer. Seine Blicke tasteten den Zuchthäusler ab. Er sah das Stemmeisen im Mondlicht blinken und öffnete den Mund. Aber der Hilferuf wurde in seiner Kehle erstickt.
Queerd riß den Arm gedankenschnell hoch und schlug mit aller Kraft zu.
Viermal sauste das Stemmeisen herab.
Susy Fleckson war 18 Jahre alt, hübsch, adrett und mit dem Selbstbewußtsein einer Generation ausgestattet, die zwar lebensfroh ist, aber nüchtern und realistisch die Umwelt einschätzt.
Als sie ihren Job als Labor-Assistentin beim Paul-Rusky-Institut für angewandte Chemie antrat, wurde sie an der Tür von einem jungen Mann empfangen, der eine niedliche Sammlung von Sommerprossen besaß.
»Oh«, sagte der junge Mann und musterte das Mädchen. »Sie sind hier falsch. Baby. Hollywood liegt weiter westlich.«
»Sind Sie ganz sicher?« erwiderte Susy schnippisch. »Ich heiße Susy Fleckson und bin die neue Assistentin. Sind Sie der Hausmeister?«
Der Junge grinste.
»Eins zu null für Sie«, gab er zu. »Kommen Sie rein! Ich stelle Sie vor. Der Chef ist noch nicht da. Er kommt nie vor zehn Uhr.«
Die Vorstellung nahm ihren Lauf. Susy lernte alle Mitarbeiter des Instituts kennen. Es war kein großer Betrieb, aber er war sehr modern und zweckentsprechend eingerichtet. Zur fotografischen Kontrolle aller Versuchsreihen gab es sogar eine eigene Dunkelkammer, wo die Aufnahmen entwickelt wurden.
Die Dunkelkammer war ein Raum im Keller des Institutes. Susy Fleckson hatte noch keine drei Monate im Institut gearbeitet, als sie den Chef, Mr. Paul Rusky, um die Erlaubnis bat, während der Arbeiten in der Dunkelkammer ihr kleines tragbares Tonbandgerät spielen zu lassen.
»Was wollen Sie mit einem Tonbandgerät während der Arbeit?« fragte Mr. Rusky und runzelte die Stirn.
»Musik hören. In der Dunkelkammer ist man ja von Gott und der Welt abgeschlossen wie in einem Grab. Man wird richtig melancholisch dabei.«
Mr. Rusky lachte.
»Gut! Bringen Sie Ihr Tonbandgerät mit. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn die Lautstärke in einem Rahmen bliebe, der Ihre Kollegen nicht stört.«
»Aber selbstverständlich«, erklärte Susy. »Vielen Dank, Mister Rusky. Sie sind sehr verständnisvoll. Ich werde Sie unserem Club zur Auszeichnung Vorschlägen.«
Mr. Rusky lehnte sich fast erschrocken in seinen Stuhl zurück.
»Auszeichnung? Club?« wiederholte er. »Was ist das nun wieder?«
Susy Fleckson erklärte es ihm in entwaffnender Ehrlichkeit:
»Wir haben einen Club gegründet, der jeden Monat einmal einen vernünftigen Erwachsenen auszeichnet.«
»Oh!« lächelte Mr. Rusky. »Gibt es viele?«
»Was, Mitglieder?« , »Nein. Vernünftige Erwachsene.«
Susy schüttelte betrübt den Kopf.
»Es geht. Man darf eben nicht zuviel von ihnen erwarten.«
»Ja, da haben Sie gewiß recht.«
Susy Fleckson brachte also ihr Tonbandgerät mit. Sie besaß ein Band, das auf beiden Spulen insgesamt vier Stunden Jazz enthielt, und sie vergnügte sich damit während der einsamen Arbeit in der Dunkelkammer.
Bald gewöhnte sie sich an, das Bandgerät stehenzulassen, statt es abends nach Hause und morgens wieder zum Institut zu schleppen. Als Harry Belford, der vierzigjährige Labordiener, Geburtstag hatte und es eine Stunde vor Feierabend die übliche Kollegen-Party gab, brachte Susy auch noch das Mikrofon mit, um von den vorgebrachten Glückwünschen eine Bandaufnahme zu machen.
Bei der Gelegenheit blieb, auch das Mikrofon in der Dunkelkammer stehen.
Am Dienstag, dem 27. März, abends gegen halb sechs, knipste Susy in der Dunkelkammer die rote Lampe aus und die volle Deckenbeleuchtung an. Automatisch erlosch damit außerhalb der Dunkelkammer das rote Warnlämpchen, das den anderen Mitarbeitern des Instituts anzeigte, daß im Augenblick niemand die Dunkelkammer betreten dürfte.
Kaum hatte äusy die Deckenbeleuchtung eingeschaltet, da ging die schwere Metalltür auf und der junge Mann mit der Sommersprossensammlung huschte herein.
»Nanu, Peter?« staunte Susy. »Sie sind der einzige, der mich noch nicht in meiner Burg hier besucht hat. Was verschafft mir die unerwartete Ehre?«
Die Sommerprossen verloren ein wenig von ihrer Deutlichkeit, denn Peters ganzes Gesicht färbte sich glühend rot.
»Wollte bloß mal fragen, ob Sie heute abend was Bestimmtes Vorhaben, Susy«, brummte er in einem Ton, als ob es ihn im Grunde gar nicht interessiere.
Susy wandte sich ab und betrachtete sehr interessiert die soeben entwickelten Aufnahmen.
»Nein, ich habe eigentlich nichts Besonderes vor«, erwiderte sie.
»So«, murmelte Peter.
Eine Weile herrschte Schweigen.
»Warum?« fragte, Susy dann.
»Ach«, brummte Peter, »ich hatte gedacht, wir könnten vielleicht mal zusammen in ein Kino gehen. Oder einen Cocktail zusammen trinken. Ich kenne auch ein hübsches ungarisches Lokal mit 'einer richtigen Zigeunerkapelle. Und dann kenne ich - noch einen Jazz-Keller, da spielen die Blue Bell Bpys von der Columbia-Universität. Oder wir könnten —«
Susy lachte ihn freundlich an.
»Ist das nicht ein bißchen viel für einen Abend?« fragte sie. »Wie wär’s, wenn wir das der Reihe nach in den nächsten Wochen erledigten?«'
Peter schluckte.
»Prima«, sagte er dann »Sie — Sie sind ein prächtiger Kerl, Susy. Müssen Sie vorher noch nach Hause?«
»Nicht, wenn ich woanders esse.«
»Klar! Ich kenne 'ein nettes Lokal, wo —«
Susy lachte.
»Meine Güte, Peter!« rief sie. »Sie sollten sich als Fremdenführer einstellen lassen. Ich muß hier noch aufräumen. Warten Sie auf mich?«
»Klar!« rief Peter. »Also bis gleich!« Die beiden jungen Leute stürzten sich auf ihre Arbeit, als müßten sie Rekorde brechen. Als Susy oben im Labor ihren weißen Kittel auszog, hörte sie, wie Mr. Rusky hinten am großen Arbeitstisch sagte:
»Miß Salberg, Mister Morre und Mister Termove, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie heute abend noch ein Wenig hierbleiben könnten. Wir haben einen dringenden Auftrag für eine Lebensmittelprüfung.«
Die Kollegen waren bereit dazu.
Rusky verließ das Labor. Susy beschäftigte sich im Waschraum, dessen Tür sie versehentlich halb geöffnet hatte, mit der Auffrischung ihres Makeup. Sie konnte das Gespräch der Kollegen deutlich hören.
»Innerhalb von sechs Wochen schon die dritte Nachtschicht«, sagte Morre. »An Arbeitsmangel können wir uns wirklich nicht beklagen.«
»Sei froh«, brummte Termove. »Bei der Bezahung.«
Susy Fleckson setzte sich ihre Kappe auf und warf einen letzten, prüfenden Blick in den Spiegel. Seit sie Peter damals dias erstemal gesehen hatte, war sie in ihn verliebt. Und nun endlich hatte er den ersten schüchternen Annäherungsversuch gewagt.
Als sie den Waschraum verließ, lächelte sie ihrem Spiegelbild ermutigend zu.
In der Dunkelkammer blieben Tonband und Mikrofon zurück.
***
Mittwoch, der 28 März, 9,00 Uhr früh. Die übliche Arbeitsbesprechung im kleinen Sitzungssaal des New Yorker FBI-Distriktsgebäudas hatte an diesem Morgen die Leiter der einzelnen Ressorts, die Chefs der Abteilungen »Einsatz«, »Fahndung«, »Presse-Büro« und aller Sonderkommissionen zusammengeführt.
Phil und ich saßen am untersten Ende des langen Konferenztisches und hörten den einzelnen Fragen zu, die im Laufe der Arbeitsbesprechung angeschnitten wurden.
Es war bereits 10 Uhr geworden, als Mr. High, unser Distriktschef, sagte:
»Nun zur nächsten Sache. Ich möchte, daß Jerry und Phil diese Angelegenha.it übernehmen.«
Er blätterte in den Akten. Phil und ich legten unsere Notizbücher bereit.
»Ich habe zwei. Sachen anliegen, um die wir uns kümmern müssen«, jagte Mr. High. »Fall Nummer 1: In Mountain View im Bundesstaat New Jersey wurde am Abend des 24. März der Kinobesitzer Ralph Brought auf dem Parkplatz, wo er seinen Wagen abgestellt hatte, durch vier Schläge mit einem langen, schmalen Gegenstand ermordet. Verdächtig ist der erst vor kurzem aus dem Zuchthaus entlassene Stanley Queerd, 54 Jahre alt. Broughts Wagen wurde gestern abend von der Stadtpolizei in der 46. Straße entdeckt. Demnach muß man annehmen, daß Queerd sich in New York aufhält. Unsere Zentrale in Washington hat mir den Fahndungsauftrag erteilt. Stanley Queerd ist zu stellen — tot oder lebendig. Queerd muß im Falle seiner Schuld mit der Höchststrafe rechnen. Seinem Charakterbild nach ist anzunehmen, daß er sich einer Verhaftung mit allen Mitteln widersetzen wird. Jerry und Phil, ich möchte, daß bei dieser Gelegenheit nichts riskiert wird. Queerd gehört zu den Unverbesserlichen. Er hat nichts mehr zu verlieren.«
Mr. High machte eine Pause und blätterte wieder in seinen Akten.
»Dann wäre da noch der überraschende Tod von Roger Porten«, sagte der Chef.
»Es handelt sich um den Erben der Porten-Millionen, also der früheren ›Porten Eastcoast Railway Company‹. Sein Wert mögen wird auf etwa 160 Millionen Dollar geschätzt. Er starb heute nacht. Die Stadtpolizei machte uns Mitteilung. Wir prüfen ja regelmäßig die Todesursachen bei schwerreichen Leuten, um eventuell politische Attentate oder Versicherungsbetrug aufzudecken. Aber Porten war 62 Jahi.e alt und hätte sich besser nicht ans Steuer seines Wägens setzen sollen. Seht jedenfalls mal bei der Stadtpolizei nach, ob alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Das wäre alles für euch.« Wir nickten, nahmen unsere Notizbücher und verdrückten uns leise aus d?m kleinen Sitzungssaal, um uns sofort an die Arbeit zu machen.
»Die Geschichte mit dem alten Porten macht mir kein Kopfzerbrechen«, sagte Phil. »Aber wie wir diesen Queerd auftreiben sollen, das ist mir reichlich schleierhaft.«
»Queerd ist ein raffinierter Kerl, der bestimmt einige Erfahrung darin hat, sich zu verstecken«
Wir gingen ins Archiv.
»Stanley Queerd und Roger Porten einschließlich eventuell vorhandener Verwandtschaft«, sagte ich.
»Porten?« wiederholte der Kollege, der im Archiv Dienst tat- »Der reiche Knabe von der Eisenbahngesellschaft?«
»Genau der«, sagte Phil.
»Augenblick, ich sehe nach.«
Der Kollege verschwand zwischen den Regalen.
Wedei mein. Freund noch ich konnten an diesem Vormittag ahnen, daß wir den äußersten Zipfel einer mehr als explosiven Geschichte in die Hand bekommen hatten, die Geschichte vom Syndikat der toten Seelen.
»Von Porten haben wir gar nichts!« rief der Kollege irgendwo zwischen den endlosen Regalreihen. »Der Alte muß eine blütenweiße Weste haben!«
»Oder es hat sich nicht alles bis zu euch durchgesprochen!« rief Phil.
Ich zuckte die Achseln und brummte:
»Es muß ja nun wirklich nicht jeder Mensch etwas auf dem Kerbholz haben.«
»Das ist wahr«, grinste Phil. »Sieh mich an! Ich habe als Kind nicht einmal Marmelade geklaut.«
Ich klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter.
»Und daran leidest du heute noch.«
»Jimmy«, rief Phil, »wirst du heute noch aus deinen Karteikästen wieder herauskriechen? Sonst kommen- wir morgen wieder.«
»Bin ja schon da!« sagte der Kollege und kam zwischen den Regalen wieder zum Vorschein. »Also von Porten gibt es nichts. Und von diesem Queerd haben wir nur die Hinweiskarte, daß seine Unterlagen in der Zentralkartei in Washington liegen.' Ihr müßt sie anfordern.«
»Ein Glück, daß du uns das sagst«, meinte Phi! ernst. »Wir wären sonst nie darauf gekommen.«
Jimmy griff nach der schweren Standlupe mit der man Fingerabdrücke vergleicht. Das Ding wog gut und gern zwei Pfund und bestand aus einem Gußstahlgestell. Wir machten, daß wir aus dem Archiv heraus und die Tür hinter uns zu bekamen.
»Das ist wirklich ein sehr ermutigender Anfang«, sagte Phil. »Von dem einen gar keine Unterlagen und, vom anderen alles in Washington Oh, warum bin ich nicht Nachtportier oder Kindergartenheizungsinspekteur geworden?«
»Für so einen anständigen Beruf muß man einen Charakter mitbringen«, erwiderte ich. »Und wo willst du den hernehmen?«
Jetzt mußte ich auch vor Phil die Flucht ergreifen Ich kam in unserem Öffice an, als das Telefon bimmelte. Ich griff nach dem Hörer.
»Hier ist Cotton«, sagte eine männliche Stimme.
»Großartig«, erwiderte ich. »Hier auch.«
Und damit legte ich den Hörer auf. Ich heiße Jerry Cotton-, und ich fand den Anruf wirklich nicht sehr witzig. Aber ich irrte mich gewaltig.
***
THE GREY nannten sie ihn: den Grauen, weil seine ganze Kleidung grau war, von den Schuhen bis zum Hut.
Selbst der Stock, den er bei sich trug, bestand aus einem grauen Kunststoffmaterial, das erst vor kurzem auf den Markt gebracht worden war.
Bei der Stadtpolizei war bekannt, daß er in der Unterwelt irgendeine Rolle spielte. Und keine kleine. Aber es gab nichts, was man ihm hätte nachweisen können.
Selbstverständlich war auch sein Wagen, ein Ford Lincoln, grau.
Der Graue fuhr ihn selbst. Es war Punkt 11 Uhr, als er den Wagen im Hof der- kleinen Kartonagenfabrik stoppte.
Der Graue stieg aus und schlug die Wagontür zu.
Pedantisch genau, wie er in allem war, schloß er den Wagen ab, wischte mit der behandschuhten Linken einen winzigen Schmutzspritzer vom Seitenspiegel und ging auf das Büro der Kartonagenfabrik zu.
Eine ältliche Sekretärin hob den Kopf und sah ihn aus kalten Fischaugen an.
»Ah, guten Tag, Sir«, krähte sie mit einer unangenehmen Stimme. »Mister Laine erwartet Sie bereits. Bitte, Sir!«
Sie war aufgestanden und hatte bei den letzten Worten die Tür zu einem Nebenzimmer geöffnet Der Graue nahm seinen Hut ab und schritt an der Sekretärin vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.
Im Nebenzimmer gab es einen hellen Schreibtisch, der zahllose Brandstellen von liegengebliebenen Zigarettenstummeln aufweisen konnte.
Auf dem Schreibtisch stand ein schwarzes Telefon.
Die rechte hintere Ecke der Gabel war abgebrochen, durch das Gehäuse lief ein großer Sprung.
Ein Kristallaschenbecher neben dem Telefon bestand nur noch aus zwei Dritteln seiner ursprünglichen Größe.
Über dieses Reich von beschädigten Gegenständen regierte Herbert Laine, ein kräftiger, vierschrötiger Mann von knapp vierzig Jahren.
Er besaß dichte, struppige, weit vorspringende Augenbrauen, eine derbe Knollennase und verschlagen blickende grünlich-graue Augen.
Als der Graue sein Zimmer betrat, stand Laine rasch auf.
Sein Gesicht drückte eine Mischung von vertraulicher Freundschaft und ehrfürchtiger Achtung aus.
Er beugte den Oberkörper ein wenig vor, doch blieb es unerfindlich, ob das absichtslos geschah oder eine Art Verbeugung darstellen sollte.
»Ah, hallo, Sir!« sagte er mit öliger Stimme. »Ich freue mich, Sie wieder einmal in meiner bescheidenen Behausung begrüßen zu können. Wie geht es Ihnen?«
Der Graue zupfte unbewegten Gesichts an seinen Handschuhen.
»Lassen Sie dieses widerliche Theater, Laine«, sagte er mit leiser, kühler Stimme. »Sie wissen genau, daß ich so was nicht schätze.«
»Ja, Sir«, nickte Herbert Laine.
Der Graue hatte den linken Hand-' schuh ausgezogen und zupfte jetzt an den Fingerspitzen des rechten.
»Also?« fragte er ungeduldig. »Gehen wir? Oder wie lange soll ich hier noch herumstehen?«.
»Gewiß, gewiß«, nickte Laine hastig. Er riß die Verbindungstür zum Vorzimmer auf und rief hinaus: »Bis auf weiteres möchte ich nicht gestört werden, auch per Telefon nicht!« Er knallte die Tür energisch zu und drehte den Schlüssel im Schloß zweimal um. Danach rückte er ächzend vor Anstrengung einen großen Aktenschrank zur Seite. In der Wand dahinter wurde ein türähnliches Loch sichtbar, von dem aus eine Treppe abwärts führte. »Bitte sehr, Sir«, sagte Laine.
Der Graue tippte Laine mit der Spitze des Stockes gegen die Brust.
»Sie gehen voran.«
»Ja, Sir. Ganz wie Sie wünschen.«
Herbert Laine hastete in die modrige Dunkelheit hinein.
Kühle; feuchte Luft zog ihnen entgegen.
Bis zum ersten Treppenabsatz herrschte undurchdringliche Dunkelheit.
Erst am Fuße des zweiten Absatzes sah man einen schwachen Lichtschimmer. Die Lampe, von der er ausging, hing freilich noch zwei weitere Treppenabsätze tiefer in dem engen, kurzen Flur, der zu einem von mächtigen Holzpfeilern abgestützten Gewölbe führte.
Von der Decke hingen an zwei staubbedeckten Schnüren zwei nackte Glühbirnen herab, die den Raum nur notdürftig beleuchteten.
Breite, bizarre Schatten gingen von den Pfeilern aus.
Ein viereckiger Tisch stand genau unter den beiden Lampen.
Eine rohe Bank und vier Holzstühle vervollständigten die mehr als karge Einrichtung des Gewölbes.
Auf dem Fußboden lagen Zigarettenstummel und die zerknüllten Hüllen von Kaugummi-Packungen.
Auf der Bank ohne Lehne hockten zwei Männer, die zusammen für fünfzig Zuchthausjahre gut waren: Tony Edwards, genannt »Lony-Tony«, und Brian O’Kelly, dessen Spitzname »Kau-Kelly« war, weil er unentwegt Kaugummi.' kaute.
Auf dem Stuhl links von der Bank saß Bloyd Morgan, der eine flammendrote Messerstichnarbe auf der rechten Wange hatte. Schräg hinter ihm lehnte Henry Ward an einem der Pfeiler. In Unterweltskreisen nannte man ihn »Hank«.
»Guten Morgen, meine Herren«, sagte der Graue und stellte sich einen Stuhl so zurecht, daß er von diesem Platz aus alle Anwesenden im Auge behalten konnte. »Ich denke, wir kommen gleich zur Sache.«
Henry Ward spie das Streichholz aus, auf dem er herumgekaut hatte.
»Schön«, brummte er. »Aber gewöhnen Sie sich diese hochnäsige Tour ab. Ich kann so was nicht riechen.«
Im Gesicht des Grauen zuckte keine Muskel. Er strich sorgfältig seine Handschuhe glatt und sagte dabei:
»Wissen Sie, Hank, wo auch nur zwei Menschen Zusammenkommen, muß jeder ein bißchen Rücksicht auf die Eigenarten des anderen nehmen. Sie zum Beispiel sind ein äußerst ungepflegter Bursche. Ich habe Sie noch nicht ein einzigesmal mit sauberen Fingernägeln gesehen. Aber habe ich je ein Wort darüber verloren? Ich respektiere Ihre Eigenheiten. Tun Sie das gleiche bei mir.«
Hank brach sieh ein neues Streichholz aus seinem Päckchen und schob es zwischen die Zähne.
»Also gut«, brummte er. »Lassen wir das Thema.«
»Aber ich hätte da noch eine Sache, bevor wir zum Thema kommen«, sagte Lony-Tony düster. »Heute nacht hat irgendwer meinen besten Mann umgelegt Als ich heute früh zu ihm kam, machte er nicht auf. Ich denke: Nanu, es wird ihm doch nichts passiert sein? Ich probiere also mal die Türklinke. Und die Tür geht auf. Ich rufe ihn, aber nichts rührt sich. Ich gehe rein, und was sehe ich? Jiggy liegt auf seinem Bett und ist mausetot! Sie haben wohl nicht zufällig ’ne Ahnung, woran Jiggy gestorben sein könnte, was?«
Der Graue sah Lony-Tony fest an. »Nein«, erwiderte er mit gefühlloser, leiser Stimme. »Ich habe keine Ahnung. Wie sollte ich auch? Bin ich sein Kindermädchen?«
Lony-Tony preßte die Lippen fest aufeinander. Seine Schläfenadern traten hervor. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder ein wenig beruhigt hatte.
»Ich vergesse das nicht«, stieß er rauh hervor. »Jiggy war mein bester Mann Sie wollen, daß wir uns alle zusammentun. Jiggy war ganz und gar dagegen Auf einmal ist er tot. Ein verdammt merkwürdiger Zufall, möchte ich sagen. Verdammt merkwürdig. Ein Mann wie Jiggy läßt sich nicht so einfach vergiften. Das kann nur jemand fertiggebracht haben, der verdammt schlau sein muß. Wie gesagt: Jiggy war mein bester Mann! Ich vergesse das nicht…«
In seinen Augen stand nackter, unversöhnlicher Haß. Den Grauen schien es nicht zu berühren.
***
»Hier«, sagte Detektiv-Leutnant Matthew zu uns. Er tippte mit dem Zeigefinger auf eine Stelle des Stadtplans, die kaum einen Daumen breit nördlich von dem Gebäude der Vereinten Nationen lag »Hier ist es passiert.«
Es mußte unmittelbar am East River gewesen sein. Die Uferstraße aber gehört zu den belebtesten der New Yorker City.
»Merkwürdig, daß sich kein Zeuge gemeldet hat«, sagte Phil »Zu welcher Zeit war es?«
»Der Unfall muß sich heute morgen zwischen 1 Uhr 30 und 1 Uhr 50 zugetragen haben. Um 1 Uhr 50 fand ein Autofahrer den brennenden Wagen. Er benachrichtigte die Polizei.«
»Sie haben die Adresse des Mannes, der Portens brennenden Wagen fand?«
»Selbstverständlich«
»Wie sah der Wagen aus?« fragte ich. »Was für ein Modell war es?«
»Cadillac Eldorado, Sonderanfertigung, mit eingebauter Bar und Miniatur-Fernsehgerät im Fond.«
»Warum nicht gleich mit Swimming Pool?« brummte Phil.
»So was Ähnliches dachte ich auch«, meinte Matthew. »Der Wagen lag auf dem Dach, das halb eingedrückt war. Der Brand schien gerade erst entstanden zu sein. Die Männer vom Streifenwagen 231 konnten mit ihren Handfeuerlöschern die Flammen ersticken.«
»Warum überschlug sich der Wagen?« fragte Phil. »Er muß doch gegen ein Hindernis geprallt sein. Von allein überschlägt sich ein Wagen nicht. Schon gar nicht so ein Kreuzer wie der Cadillac.«
»Porten fuhr gegen die Trenngitter zwischen der linken und der rechten Fahrbahn. Er durchbrach die Gitter und geriet gegen einen Laternenpfahl. Das gab ihm den Rest.«
»War er betrunken?«
Matthew zuckte die Achseln:
»Der ärztliche Befund liegt noch nicht vor. Aber es ist wohl anzunehmen, daß Porten betrunken war. In seinem Wagen fand sich eine Flasche mit französischem Likör — ein grünes, widerlich süßes Zeug Die Flasche war noch knapp halbvoll. Im Wagen soll es nach Alkohol gestunken haben.«
»Wer sagt das?«
»Die Leute vom Streifenwagen. Ich selbst war nicht am Unfallort. Ich lag zu der Zeit friedlich in meinem Bett. Ich hatte keinen Nachtdienst.«
»Können Sie uns etwas über Portens Familie erzählen?« bat ich den Leutnant.
Er zuckte die Achseln.
»Viel weiß ich da auch nicht, Cotton. Ich habe mit einer Zeitung telefoniert, die täglich eine Spalte Klatsch und Tratsch von den oberen Zehntausend bringt. Diese Leute scheinen über die High Society gut unterrichtet zu sein.«
»Und was hat man Ihnen erzählt?«
»Porten hat einen adoptierten Stiefsohn. Der Junge heißt Johnny Porten, ist 28 Jahre alt und hat es bisher noch nicht für nötig gehalten, einer ordentlichen Beschäftigung nachzugehen. Er fiel dem alten Porten auf den Wecker. Aber der Alte hatte nicht den Mut, ihn kurzerhand rauszuschmeißen.«
»Woher wollen die Zeitungsleute wissen, daß er dem alten Porten auf die Nerven ging?« fragte- ich mißtrauisch. »Diese Kl atschspalten-Schreiber saugen sich eher was aus den Fingern, als daß sie zugeben, daß bei ihren oberen Zehntausend auch nur mit Wasser gekocht wird.«
»Das mag sein, Cotton«, gab Matthew zu. »Ich kann mich nicht für die Auskünfte verbürgen, die ich von der Redaktion bekam.«
»Natürlich nicht, Matthew. Was hat man Ihnen noch erzählt?«
»Da wäre noch ein leiblicher Sohn von Porten. Aber der lebt in Kalifornien.«
»In Kalifornien? Wieso das?«
»Es scheint Vorjahren einen Krach zwischen Vater und Sohn gegeben zu haben. Worüber, weiß ich nicht. Jedenfalls ist Bill Porten damals ausgezogen und nach Kalifornien übergesiedelt. Er soll dort auch geheiratet haben.«
»Moment mal!« sagte ich. »Weiß man etwa nicht genau, wo der Junge sich in Kalifornien aufhält?«
»Nein. Ich habe die Zeitungsleute allerdings auch nicht danach gefragt«, gab Matthew zu. »Warum? Finden Sie das wichtig?«
Ich machte eine vage Handbewegung. »Matthew, wir haben von unserem Chef den Auftrag, nachzuprüfen, ob das wirklich nur ein gewöhnlicher Unfall war. Ich will keine Gespenster senen. Aber wir können nicht ins Office zurückkommen und zu unserem Chef sagen: Wir haben mit Matthew gesprochen, es ist alles okay. — Unter ,Nachprüfen‘ Matthew, stellt man sich beim FBI ein gründlicheres Arbeiten vor.«
Matthew grinste und griff nach dem Telefon. Er telefonierte einige Minuten.
Als er den Hörer wieder auflegte, sagte er:
»Bill Porten lebt im San Fernando Valley. Er ist kaufmännischer Direktor der Pacific Insurance Corporation — Lebensversicherungen und Versicherungen aller Art. Hilft Ihnen das weiter?«
»O ja, ich denke doch«, murmelte ich.
»Wir werden uns mit unseren Kollegen in Los Angeles in Verbindung setzen.« Matthew preßte die Hände gegeneinander, bis die Fingerspitzen weiß wurden.
»Cotton«, sagte er heiser. »Tun Sie mir einen Gefallen, ja?«
»Gern«, erwiderte ich. »Welchen?«
»Ich bin verheiratet und habe zwei Kinder,« sagte Matthew. »Ich möchte vorankommen, vielleicht können Sie das verstehen. Wenn Sie ’rausfinden sollten, daß dieser Bill Porten für die letzte Nacht kein hieb- und stichfestes Alibi hat, daß er vielleicht gar verreist war — sagen Sie mir Bescheid, ja? Ich glaub’s zwar nicht, aber es hat schon genug Unfälle gegeben, bei denen ein bißchen nachgeholfen worden war, damit es überhaupt zu einem Unfall kam.«
»Sie können sich auf uns verlassen, Matthew«, sagte ich zu dem jungen, sympathischen Polizeioffizier. »Uns liegt nichts an Lorbeeren. Wenn wir was ’rauskriegen, erfahren Sie es als erster. Ich kann Ihnen auch schon sagen, in welcher Richtung wir unsere Ermittlungen zunächst vorantreiben werden: Wer hat etwas davon, wenn der alte Porten tot ist? Das dürfte zunächst die wichtigste Frage sein. Wer erbt die 160 Millionen? Es sind schon Leute für wesentlich geringere Beträge umgebracht worden.«
»Da haben Sie, weiß Gott, recht«, nickte Matthew.
Sein Telefon schlug an. Er wollte sich bei uns entschuldigen. Ich winkte ab: »Wir wollten ohnehin gehen. Lassen Sie sich nicht auf halten, Matthew.«
Er nickte und meldete sich. Aber wir hatten die Tür noch nicht erreicht, da rief er uns nach:
»Bleiben Sie einen Augenblick! In der Sache Porten stimmt was nicht!«
Er zog die Hand von der Sprechmuschel und lauschte wieder in den Hörer. Ein paar Minuten lang gab er diese einsilbigen Laute von sich, die man so in den Hörer brummt, wenn am anderen Ende der Strippe ein langer Vortrag gehalten wird.
Darin endlich legte er den Hörer aus der Hand. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.
»Was ist los, Matthew?« fragte Phil. Der Detektiv-Leutnant atmete tief und sagte dann langsam:
»Roger Porten war mindestens schon anderthalb Stunden tot, als der Unfall mit seinem Wagen passierte.«
***
»Ich sehe nicht ein, warum wir uns zusammentun sollen«, brummte Lony-Tony düster. »Mir geht es ganz gut, ich kann mich auf meine Jungs verlassen — also, warum soll ich an diesem Zustand etwas ändern?«
»Tony hat recht«, sagte Kau-Kelly. »Wenn wir uns zusammentun, gibt es eine Riesenorganisation. Und ich hasse so große Vereine. Mit einer kleinen Gang hat man schon genug Ärger mit der Polizei, aber man kann sich halbwegs das Schlimmste vom Halse halten. Wenn wir uns wirklich zusammentun, wird es die Polizei früher oder später merken. Die Bullen sind nicht alle blöd. Und wenn sie erst mal ’raus haben, daß wir eine Art Supergang auf die Beine gestellt haben, dann werden sie massiert gegen uns vorgehen.«
»Alles schön und gut«, wandte Herbert Laine ein »Aber wir können alle miteinander das Doppelte oder gar das Dreifache verdienen, wenn wir uns zusammentun. Bis jetzt haben wir uns gegenseitig Konkurrenz gemacht und eine Menge Zeit darauf verschwendet, uns gegenseitig eins auszuwischen. Statt dessen könnten wir gemeinsam noch allerhand Geldquellen anbohren.«
»Wenn die Herren gestatten«, sagte der Graue mit leiser, unpersönlicher Stimme, »sollten wir uns mehr auf die Einzelheiten konzentrieren.«
»Schießen Sie los«, sagte Bloyd Morgan. »Wir können uns ja Ihre Vorschläge einmal anhören.«
Die anderen' nickten mehr oder weniger bereitwillig. Der Graue räusperte sich.
»Wenn wir Zusammenarbeiten«, sagte er eindringlich, »kontrollieren wir den größten Teil des östlichen Manhattan. Wir können alle anderen in unserem Bezirk an die Wand drücken, denn zusammen verfügen wir über so viel Leute, daß keine andere-Bande gegen uns antreten kann.«
»Wenn!« sagte Tony.
»Ja, von dieser Voraussetzung bin ich ausgegangen. Hören Sie zu und denken Sie die Sache einmal unter dieser Voraussetzung mit durch! Es ist ja noch nicht mehr als ein Gedankenexperiment. Wir könnten zunächst sämtliche Straßenmädchen und die Marihuana-Händler in unserem Gebiet zu Tributzahlungen zwingen. Natürlich habe ich keine ganz genauen Zahlen, aber annähernd dürften sie doch richtig sein: Wir müßten in unserem Bezirk mindestens vierhundert Straßenmädchen haben und etwa zweihundert Marihuana-Händler. Wenn wir von jedep wöchentlich einen Tribut von fünf Dollar verlangen, ergibt allein dieses fast gefahrlose Geschäft eine Wocheneinnahme von dreitausend.«
»Donnerwetter«, brummte Morgan. »Fünf Dollar pro Woche sind nicht zuviel — und daß dabei so ein Sümmchen ’rauskommt, hätte ich gar nicht gedacht.«
»Das wäre gewissermaßen nur der Grundstock«, fuhr der Graue unbewegt fort. »Wir haben in unserem Bezirk zwei Callgirl-Ringe. Ich kenne die Adressen. Beide Ringe erzielen wöchentlich zusammen Einnahmen von wenigstens viertausend Dollar. Nicht gerechnet das Geld, das die Mädchen für sich behalten.«
»Viertausend?« schnaufte Tony. »Das halte ich für ausgeschlossen.«
»Es ist wirklich unwahrscheinlich viel«, gab Herbert Laine vorsichtig zu.
»Was für Ringe sind denn das?« fragte Kau-Kelly mißtrauisch. »Ich habe noch nie etwas von der Existenz dieser beiden Ringe gehört.«
»Ein Ring wird von der Frau eines Arztes geleitet«, erklärte der Graue gelassen. »Es gehören elf junge Mädchen dazu. Fünf von ihnen sind mit vermögenden Männern verheiratet, die alle mehr Zeit dem Geschäft und dem Beruf opfern, als den gelangweilten Frauen recht ist. Wenn wir diese beiden Rirfge übernehmen —«
»Übernehmen?« fragte Morgan. »Natürlich«, sagte der Graue. »Die Frau des Arztes wird zum Schein den ersten Ring weiterleiten. Nur wird sie in Zukunft fünfundsiebzig Prozent der Einnahmen an uns abführen — oder ich lasse den Ring auffliegen. Beim zweiten Ring liegen die Verhältnisse für uns noch günstiger. Den hat ein Playboy aufgezogen, der sich damit sein Geld verdient. Die Frauen dieses Ringes sind ausnahmslos Damen aus der ersten Gesellschaft. Sie alle können sich keinen Skandal leisten. Wir werden auch von diesem Ring fünfundsiebzig Prozent der Einnahmen abkassieren. Aber wir werden darüber hinaus noch von jedem Mädchen die Hälfte des Geldes verlangen, das es bisher für sich behalten durfte. Die Gesamteinnahmen aus diesem Geschäft würden wöchentlich bestimmt sechs- bis siebentausend erbringen.«
»Wenn das stimmt, wäre es natürlich eine feine Sache«, brummte Lony-Tony. »Zusammen kämen da schon runde zehntausend ’raus.«
»Pro Woche!« betonte der Graue. »Aber das wäre ja noch nicht alles: Wir würden natürlich die Kontrolle über die Spiellokale übernehmen, da wir vereint stark genug wären, um uns auch auf diesem Gebiet durchzusetzen. Und wir könnten im ganzen Bezirk wieder die Schutzgebühren für die Geschäftsleute einführen. Außerdem würden wir die Taschendiebe in den U-Bahn-Stationen unseres Bezirks kontrollieren. Bei denen würde ich eine Schutzgebühr von zehn Dollar wöchentlich vorschlagen. Dann gäbe es noch eine Sache, die man organisieren könnte. In unserem Bezirk existieren wenigstens achthundert Lokale. Von denen veranstalten wenigstens hundertfünfzig am Wochenende Tanzabende. Bei jeder Tanzveranstaltung gibt es mal ein bißchen Ärger mit Betrunkenen. Kein Gastwirt ruft gern die Polizei, weil er immer eine Menge Jugendliche im Saal hat, die er als Kunden verliert, sobald sich herumgesprochen hat, daß bei ihm ab und zu die Polizei aufkreuzt. Wenn wir 4en Gastwirten bei jeder Tanzveranstaltung zwei oder drei Männer stellen, die für Ruhe sorgen, so daß der Gastwirt auf keinen Fall die Polizei zu jrufen braucht, könnten wir also von Wöchentlich einhundertfünfzig Tanzveranstaltungen unsere Gebühr abkassieren. Vierzig Dollar pro Abend sind nicht zuviel, da wir ja zwei oder drei Männer dafür stellen müssen. Das ergibt noch einmal wöchentlich sechstausend.«
»Mich würde mal interessieren, was Sie als wöchentliche Gesämteinnahme veranschlagen«, warf Bloyd Morgan ein.
Alle sahen den Grauen erwartungsvoll an.
»Dreißigtausend im ersten Monat, vierzig- bis fünfzigtausend, sobald sich alles eingespielt hat«, sagte der Graue ruhig. Er wirkte sehr überzeugend.
Bei den anderen brandete eine lebhafte Diskussion auf. Nach einer Weile sagte Herbert Laine:
»Das wäre ein Umsatz, der uns fast so stark macht wie das Syndikat.«
»Natürlich müßten wir darauf bedacht sein, allmählich unseren Bezirk auszudehnen«, fuhr der Graue fort. »Nach und nach könnte man eine Bande nach der anderen außerhalb unseres Anfangsbezirkes schlucken.«
»Wenn sich die anderen nicht gegen uns organisieren«, wandte Kau-Kelly ein.
»Dazu brauchten sie zwei Dinge, die sie nicht haben«, entgegnete der Graue. »Nämlich viel Zeit und einen Mann, der sie führen könnte. Woher wollen sie den nehmen?«
»Wenn man sich das 50 anhört, klingt es gut«, gab Hank Ward zu. »Aber wie soll eigentlich die Verteilung der Gelder aussehen?«
»Sechzig Prozent der Gesamteinnahmen teilen wir uns zu gleichen Teilen«, schlug der Graue vor »Die übrigen vierzig Prozent werden ebenfalls zu gleichen Teilen an unsere Leute ausgezahlt Jeder einzelne Mann aus unseren Gangs erhält also um so mehr Geld für sich, je mehr er einkassiert.«
»Das muß man sich mal gründlich überlegen«, murmelte Lony-Tony. »Ich gebe zu, daß der Plan manches für sich hat. Wie wäre es, wenn wir morgen um die gleiche Zeit wieder zusammenträfen. Dann soll sich jeder endgültig entscheiden. Wer mitmacht, bleibt morgen hier. Wir können dann die Einzelheiten durchsprechen.«
»Einverstanden«, sagte Bloyd Morgan sofort. »Ich muß qhnehin erst mit meinen Leuten darüber reden.«
»Ich auch«, meinte Hank Ward.
»Dann schließe ich mich der Mehrheit an«, sagte Kau-Kelly. »Also dann bis morgen!«
Die vier Bandenführer verließen das Gewölbe durch einen Tunnel, der in das Abwässersystem führte und schließlich im East River mündete Herbert Laine und der Graue blieben allein in dem Gewölbe zurück
»Sir«, sagte Laine, nachdem er die in den Tunnel führende Metalltür verschlossen hatte. »Ich habe da noch eine Sache…«
Der Graue hob den Kopf und sah Laine aufmerksam an.
»Nämlich?«
»Ein früherer Bekannter von mir ist in der Stadt. Er sucht ein Versteck und einen Job. Das FBI ist hinter ihm her, weil er irgendwo in New Jersey einen Kinobesitzer totgeschlagen hat.«
Die Augenbrauen des Grauen zogen sich unwillig zusammen.
»Woher kennen Sie den Mann?« fragte er.
»Wir saßen mal zusammen in einer Zuchthauszelle.«
»Wie heißt er?«
»Stanley Queerd«
»Wie stellt sich der Kerl das vor?« fragte der Graue. »Wenn wir ihn verstecken, locken wir womöglich das FBI gerade dadurch auf unsere Spur. Es war sehr unvorsichtig, Laine, daß Sie überhaupt mit dem Mann Kontakt aufnahmen!«
»Was sollte ich denn machen?« brummte Laine »Irgendwie hat er meine Adresse ausfindig gemacht. Auf einmal stand er im Büro.«
»Er wird also wegen Mordes gesucht?« murmelte der Graue.
»Ja, Sir«, Laine nickte.
»Haben Sie eine Möglichkeit, ihn zu verstecken?«
»Er könnte sich auf dem Boden der Fabrik verstecken. Da kommt nie jemand hin. Außerdem könnte ich ihn dort einschließen.«
Der Graue schwieg nachdenklich. Endlich hob er den Kopf.
»Wenn wir uns zusammentun, wird es manchmal Schwierigkeiten mit diesem oder jenem geben. Wir könnten einen Mann gebrauchen, dem das Wasser bis zum Halse steht. Er muß für uns tun, was auch immer wir von ihm verlangen. Wie finden Sie das, Laine?«
Der Gefragte sah den Grauen überrascht an.
»Sie meinen«, stieß er heiser hervor, »Sie meinen, Queerd könnte für uns unbequeme Leute wegräumen?«
Der Graue nickte kühl. »Ob ein Mord oder drei. Man kann nur einmal hingerichtet werden, darüber ist sich dieser Queerd sicher im klaren. Wir verstecken ihn. Dafür erledigt er ab und zu für uns eine harte Arbeit. Also sagen Sie ihm, daß wir ihn brauchen können. Wenn wir einen Killer gemietet hätten, würde uns das viel Geld kosten. Queerd muß es umsonst machen, weil wir ihn dafür verstecken und beköstigen. Das ist auf jeden Fall billiger.«
»Sie sind der kälteste Rechner, den ich je gesehen habe«, murmelte Herbert Laine. Und dabei dachte er: Wenn unsere Organisation erst einmal steht, wird der Graue natürlich die Führungsrolle für sich beanspruchen. Ich kenne aber Queerd besser als der Graue. Queerd wird für mich den Weg frei machen. Ich werde das Zepter in die Hand bekommen. Ich werde der Boß sein.'Tch!
***
Wir ließen ein Fernschreiben los an die Kollegen in Los Angeles, damit von dort aus das Alibi des Porten-Sohnes überprüft wurde. Anschließend fuhren wir in die 52. Straße, wo Porten ein Sechs-Zimmer-Apartment gemietet hatte, in dem er sich aufhielt, wenn er in der Stadt war. Seine eigentliche Wohnung dagegen war das villenartige Gebäude, das er sich am Strand von Long Island hatte bauen lassen.
Wir klingelten an der Apartmentstür. Die Tür ging auf. Ein Mann erschien auf der Schwelle. Er war groß, breitschultrig, mit markantem Gesicht und piekfeinem Anzug, Ungefähr vierzig Jahre alt. Er hatte ienen gelangweilten Ausdruck im Gesicht, den man nur bei Leuten sehen kann, für die es kaum noch etwas Neues auf der Welt gibt Er zog ein klein wenig die Augenbrauen zusammen und fragte dezent: »Bitte?«
»Danke«, erwiderte Phil und ging einfach an ihm vorbei in die Diele. Ich folgte ihm so schnell, daß der Bursche an der Tür gar nicht dazu kam, uns daran zu hindern. Aber als wir in der mit knöcheltiefen Teppichen ausgelegten Diele standen, hatte der Mann von der Tür endlich seine Überraschung überwunden.
»Ihr fühlt euch wohl sehr stark, ihr beiden, was?« fragte er, und jetzt klang seine Stimme gar nicht mehr so dezent und höflich. Auch sein Gesicht zeigte jetzt nicht mehr den Ausdruck überlegener Langeweile. Mit lässig herabbaumelnden Armen kam er auf uns zu. Ich hätte jede Wette gehalten, daß der Bursche in einem Judo-Club die erste Geige spielte. Seine Selbstsicherheit war keineswegs gekünstelt. Bevor er dazu kam, sich mit uns anzulegen, hielt ich ihm den Ausweis unter die Nase.
»FBI«, sagte ich dabei. »Mein Name ist Cotton. Das ilt Mister Decker.«
Er blickte auf den Ausweis, runzelte wieder ein bißchen die Stirn und bemerkte in der ursprünglichen Höflichkeit:'
»Oh, und ich wollte Sie gerade ein bißchen durch einanderwirbeln.«
»Wer da wohl gewirbelt hätte«, sagte Phil mit einem scheinheiligen Lächeln um die Mundwinkel.
»Sicher sind Sie auch recht annehmbar«, erwiderte unser feiner Mann in leiser Ironie. »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«
»Ein paar Fragen beantworten«, sagte ich. »Fangen wir gleich bei Ihnen an, damit das Gespräch eine persönliche Note kriegt. Wer sind Sie eigentlich?«
»Ich heiße Patrick Norten.«
»Sehr erfreut, Mister Norten. Gehören Sie hier zum Hause?«
»Ich bin der Butler. Heute ist mein freier Nachmittag, und ich wollte gerade ausgehen, als Sie schellten.«
»Wir sind untröstlich, daß wir Sie ein paar Minuten aufhalten müssen«, sagte Phil. »Wie lange waren Sie bei Mister Porten als Butler? Übrigens: Porten — Norten, ist das Zufall?«
»Der Gleichklang unserer Namen ist natürlich reiner Zufall, Mister Decker«, erwiderte der Butler unbewegt. »Und was Ihre erste Frage angeht, so kann ich Ihnen antworten, daß ich seit sechzehn Jahren in den Diensten von Mister Roger Porten stehe. Ursprünglich wurde ich engagiert als Betreuer der beiden Kinder. Da beide Herren inzwischen erwachsen sind, wuchs ich so allmählich in die Stellung eines Butlers hinein.«
»Wie das Schicksal manchmal so spielt«, sagte Phil. »Und wir sind so ganz allmählich in die Stellung eines G-man hineingewachsen. Stellen Sie sich mal vor, Norten, ihr Chef wäre nicht verstorben, sondern ermordet worden. Was würden Sie als wohlerzogener Butler dann sagen?«
Das schien dieses Gebirge von gebildeter Wohlerzogenheit doch ein bißchen zu erschüttern. Er wurde ein wenig blasser und stieß erschrocken hervor: »Um Gottes willen! Ist das Ihr Ernst?«
»Nein, nur eine Vermutung. Es gibt ein paar Anzeichen, die dafür sprechen, mehr nicht. Sagen Sie, steuerte Mister Porten seinen Wagen eigentlich immer selbst?«
»Nein, niemals.«
»Wie kam es dann, daß er ausgerechnet letzte Nacht selber fuhr? Schließlich war er nicht mehr der Jüngste, nicht wahr? Und er konnte sich doch einen Chauffeur leisten! Oder war er geizig?«
»Mister Porten war in finanziellen Dingen sehr korrekt, aber keineswegs geizig. Er verabscheute übertriebenen Luxus, aber er lebte durchaus standesgemäß.«
»Ihre Formulierungskunst übertrifft unsere Erwartungen«, sagte Phil. »Und jetzt werden Sie vielleicht mal deutlich, mein Freund: Warum ist Roger Porten gestern abend allein in seinem Wagen ausgefahren? Warum?«
»Herrschaften pflegen im allgemeinen dem Personal keine Rechenschaft zu geben«, erwiderte Norten frostig.
»Also auf gut Amerikanisch: Sie wissen nicht, warum er gestern abend selbst chauffierte?«
»Ich weiß es nicht, das ist richtig.«
»Sie haben auch keine Ahnung? Mister Porten hat keinerlei Andeutungen fallen lassen?«
Norten senkte den Kopf. Die Frage schien ihn aus irgendeinem Grunde peinlich zu berühren.
»Also was ist nun? Haben Sie irgendwelche Andeutungen gehört oder nicht.« fragte Phil scharf.
»Nein«, sagte Norten.
»Sie können anscheinend nur gesprächig werden, wenn es darum geht, Phrasen von sich zu geben. Hören Sie, Norten: Es kann sein, daß Ihr Brötchengeber ermordet worden ist. Ermordet, kapiert? Wen wollen Sie decken?«
»Ich decke niemanden!« rief Norten empört. »Das ist eine Verleumdung! Ich kann doch nicht irgendwas erfinden, nur damit Sie mit meinen Antworten zufrieden sind! Selbstverständlich habe ich mich gewundert, als Mister Norten gestern abend plötzlich den Wunsch äußerte, ich möchte ihm den Straßenanzug bereitlegen, er wolle noch ausgehen. Ebenso selbstverständlich habe ich mich auch darüber gewundert, daß er sich vom Fahrer die Wagenschlüssel bringen ließ, den Fahrer aber wieder nach Hause schickte. Aber schließlich stand es mir nicht zu, eine Kritik am Verhalten von Mister Porten zu üben.«
»Wann war denn das? Ich mekie, wann verließ Mister Porten das Haus?«
»Gegen 9 Uhr.«
»War er vorher angerufen worden?«
»Kurz nach 8 Uhr kam ein Anruf für Mister Porten, das ist richtig. Aber ich kann natürlich nicht sagen, ob er damit zusammenhing, daß Mister Porten gegen 9 Uhr ausging.«
»Von wem kam der Anruf?«
»Das weiß ich nicht.«
Phil bohrte dem Butler den Zeigefinger in die Brustgrube.
»Sie sollten ein bißchen gesprächiger werden, Norten«, riet er. »In einem Haushalt wie hier ist es bestimmt nicht üblich, daß die Herrschaft ans Telefon geht, wenn’s bimmelt. Also dürften Sie derjenige gewesen sein, der den Hörer abnahm. Dann müssen Sie doch auch gehört haben, wer sich gemeldet hat! Oder?«
»Es war eine weibliche Stimme. Die Stimme kannte ich, denn gestern nachmittag hatte diese Dame schon einmal angerufen, als Mister Porten nicht zu Hause war. Aber die Dame nannte ihren Namen nicht.«
»Hatten Sie den Eindruck, daß Mister Porten auf Anhieb wußte, wer ihn zu sprechen wünschte?«
»Ganz im Gegenteil. Ursprünglich wollte Mister Porten das Gespräch gar nicht entgegennehmen, eben weil die Dame ihren Namen nicht genannt hatte. Erst als ich die Bemerkung der Dame wiedergab, daß es sich um ein dringendes, persönliches Gespräch handle, entschloß sich Mister Porten schließlich, das Gespräch entgegenzunehmen.«
»Waren Sie im Zimmer, als er mit der Dame telefonierte?«
»Nein.«
»Hat sich Mister Porten hinterher über diesen Anruf geäußert?«
»Nein, er hat kein Wort dazu gesagt.«
»War es die Stimme einer jüngeren oder einer älteren Dame?«
»Eher jünger als älter.«
Phil nickte und schien nachzudenken, ob es noch etwas gäbe, was er fragen müßte. Ich schaltete mich ein.
»Trank Mister Porten eigentlich Alkohol?« fragte ich scheinbar absichtslos.
»Nein.«
»Auch nicht gelegentlich?«
»Auch das nicht. Mister Porten stammte aus einer sehr puritanischen Familie,, in der Alkohol in jeder Form streng abgelehnt wurde.«
»Okay. Jetzt möchten wir gern mit Mister Porten junior sprechen.«
»Das tut mir sehr leid«, sagte der Butler. »Mister Porten junior ist seit gestern abend nicht wieder hier gewesen. Er rief heute morgen nur an und sagte, daß er erst morgen im Laufe des Vormittags zurückkäme.«
Wir stutzten.
»Wo ist denn Mister Porten junior zur Zeit?« fragte Phil.
»Daß weiß ich nicht, Sir. Er hat es mir nicht gesagt.«
»Wann ist er gestern abend gegangen?«
»Kurz vor 8 Uhr.«
»Kommt es öfters vor, daß er über Nacht wegbleibt?«
»Gelegentlich, Sir. Vielleicht zweimal im Monat.«
»Hat er eine Freundin?«
»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, Sir, aber manchmal sind Spuren von Lippenstift an seiner Kleidung.«
»Trinkt er Alkohol?«
»Ja, Sir.«
»Bevorzugt- er eine bestimmte Marke?«
»Ja, Sir. Französischen Likör, sehr süß.«
»Von grüner Farbe?«
Der Butler nickte:
»Ja, Sir, so ist es. Von grüner Farbe.«
***
Detektiv-Sergeant Burton trat an Leutnant Wools von der Mordkommission heran, der gerade damit beschäftigt war, die Schubladen einer alten Kommode zu durchsuchen.
»Sir, ich glaube, ich habe eine nützliche Entdeckung gemacht.«
»Kleiner Kolumbus«, brummte Wools und besah sich interessiert eine 38er Automatik, die er gerade unter einem Stapel schon recht abgetragener Hemden hervorgeholt hatte. »Warten Sie mal einen Augenblick'mit Ihrer Entdeckung, Burton. Ich bin gleich wieder da.«
»Ja, Sir.«
Wools hatte die Waffe an der vordersten Spitze des Laufes gepackt und ging damit hinüber in das zweite Mansardenzimmer. Fitzgerald Jackson lag nicht mehr auf dem Bett. Nachdem seine Leiche fotografiert worden war, wie sie gefunden wurde, hatte der Arzt der Mordkommission den Abtransport veranlaßt. Aber man sah noch deutlich die Eindrücke auf dem Bett, die Fitzgerald Jackson oder »Jiggy«, wie er in der Unterwelt genannt wurde, verursacht hatte.
»Blane, kommen Sie doch mal’rüber«, sagte Wools und blieb auf der Schwelle der Verbindungstür stehen.
Ein kleiner, dicker Mann von ungefähr fünfzig Jahren, der einen altmodischen Kneifer auf der Nase sitzen hatte, kam herangeschlurft. Der Knoten seiner knallroten Krawatte war so groß, daß ihn kaum eine breite Männerhand hätte bedecken können. Der Kopf des Mannes wirkte darüber beinahe klein.
»Ja, Chef«, näselte Detektiv-Sergeant Blane, der den Ruf genoß, der gewieg-' teste Mann aus dem Spurensicherungsdienst zu sein.
»Hier, die Kanone lag in der Schublade. Lassen Sie sie vorsichtshalber nach Fingerabdrücken absuchen, ja? Und dann lassen Sie feststellen, ob in der letzten Zeit daraus geschossen worden ist. Und die ballistische Abteilung soll ein paar Probeschüsse abgeben, damit wir die Zeichnung der Profile haben. Man soll nachsehen, ob womöglich ein nicht aufgeklärter Mord bei den Akten liegt, der mit dieser Waffe ausgeführt wurde.«
»Ja, klar, Chef«, näselte Blane, ohne eine Miene zu verziehen.
Blane schob einen Bleistift durch den Bügel, der den Abzugshahn fast kreisförmig umgab, und ließ die Waffe auf dem Bleistift so weit vorrutschen, bis sie gegen seinen Daumennagel stieß. Dann drehte er sich um und schlurfte auf den großen Koffer zu, in dem Blane alle Utensilien verwahrte, die ein Mann vom Spurensicherungsdienst an einem Tatort brauchen könnte.
Wools sah einen Augenblick zufrieden dem Treiben zu, das die Mitglieder der von ihm geleiteten Mordkommission in diesem Zimmer entfalteten. Da wurden Möbelstücke nach Fingerabdrücken abgepinselt, der Fußboden nach Schmutzspuren abgesucht, die vielleicht von den Schuhen des Täters herrühren mochten, ja sogar die Wände wurden nach eventuell vorhandenen Geheimfächern abgeklopft. Und der Fotograf knipste gerade die sichtbar gemachten Fingerspuren an einem Fensterriegel Der Leutnant drehte sich um und ging in das kleine Wohnzimmer zurück, wo Sergeant Burton geduldig auf ihn wartete.
»Na, los, Burton, Sie Entdecker! Berichten Sie!« sagte Wools.
»Sir, ich habe einen Hausbewohner ausfindig gemacht, der heute nacht sah, daß zwei Männer dieses Zimmer betraten.«
Wools spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus.
»Das hört sich ja wirklich vielversprechend an«, gab er zu. »Okay, bringen Sie mir den Mann. Ich möchte selber mit ihm reden.«
»Ja, Sir.«
Burton drehte sich um und stapfte mit seinen zweihundert Pfund Lebendgewicht auf die Tür zu, die hinaus ins Treppenhaus ging. Wools zog sein Zigarrenetui und überlegte, ob er sich nun endlich eine Zigarre gönnen sollte, nachdem er seit heute früh kurz nach acht pausenlos gearbeitet hatte. Aber dann entschied er sich dafür, erst die Unterhaltung mit dem Mann hinter sich zu bringen, den Burton aufgegabelt hatte.
Es dauerte nur ein paar Minuten, dann zog Burton vön draußen die Tür auf und ließ einen älteren Mann über die Schwelle treten, der einen so blanken Kopf hatte wie eine Billardkugel. Der Mann trug eine dunkelgraue Hose mit gelbrotgestreiften Hosenträgern. Das weiße Hemd stand’ bis zur Brustmitte offen und ließ eine dichte Schicht gekräuselter schwarzer Haare erkennen.
»Hallo«, sagte Wools und tippte an die Krempe seines Hutes, denn wie jeder erfahrene Kriminalbeamte hütete er sich an einem Tatort den Hut abzunehmen, so daß seine Kopfbedeckung vielleicht zufällig mit auf die Bilder des Fotografen hätte kommen können.
»Hallo!« erwiderte der Mann und sah sich neugierig um. Wahrscheinlich hatte er gehofft, einen Blick auf den Leichnam erhaschen zu können. Als er yich enttäuscht sah, brummte er: »Was ist denn nun wirklich mit Jiggy los? Im Hause sagen sie, er wäre umgebracht worden?«
»Schon möglich?« erwiderte Wools vage. »Das versuchen wir ja gerade festzustellen. Man sagte mir, Sie hätten heute nacht zwei Männer in diese Wohnung gehen sehen? Stimmt das?«
»Das stimmt. Jiggy und noch einer.«
»Bevor wir uns über diesen Punkt weiter unterhalten, möchte ich gern Ihren Namen erfahren, Mister —?«
»Ich bin Bob Cendall. Ich wohne schon seit über fünfzig Jahren hier, seit meiner Geburt nämlich. Ich bin Streckenaufseher bei der U-Bahn.«
»Also, Mister Cendall, wie war das mit den beiden Männern? Einer davon war Jiggy, ja? Oder kamen außer Jiggy noch zwei Männer?«
»Nein, mit Jiggy waren es zwei: Jiggy und ein anderer.«
»Um wieviel Uhr war denn das?«
»Na, das muß so gegen zehn Uhr gewesen sein.«
»Können die beiden Männer bemerkt haben, daß Sie sie gesehen hatten?«
»No, das ist ausgeschlossen. Ich habe nämlich auf meinen Sohn gewartet. Der Lümmel trieb sich draußen ’rum. Ich wollte ihn im Flur abfangen, sonst wäre er nämlich in sein Zimmer geschlichen und hätte hinterher behauptet, daß er schon lange im Hause war. Ich kenne doch diesen durchtriebenen Schlingel. Also ich saß in der Küche und hatte die Flurtür ein bißchen offenstehen, damit ich hören konnte, wenn die Haustür ging. Und gegen zehn war das der Fall. Ich habe tief Luft geholt und dachte: Na warte, Bürschchen, jetzt kannst du was erleben. Aber die Schritte draußen im Treppenhaus tappten an meiner Wohnung vorbei. Zuerst dachte ich mir, es wird eben jemand von den anderen Hausbewohnern sein. Aber dann wurde ich wieder mißtrauisch. Wenn es doch mein Junge war, konnte es gut sein, daß er an der Wohnungstür vorüberging, weil er sah, daß sie ein wenig offenstand. Dann konnte er sich ja ausrechnen, daß ich auf ihn wartete. Siehst vorsichtshalber mal nach, dachte ich. Und dann bin ich auf Zehenspitzen zur Tür geschlichen und habe mal durch den Spalt ’rausgespäht. Und da sah ich gerade noch, wie Jiggy hier oben seine' Tür aufschloß. Hinter ihm stand der andere Mann.«
»Haben Sie das Gesicht des anderen gesehen?«
»Nein, der wandte mir ja den Rücken zu.«
»Was für eine Kleidung trug er?«
»Grau, alles gräu. Da fiel mir auf. Daß einer einen grauen Mantel trägt, das gibt’s ja öfters. Auch daß er dabei noch' einen grauen Hut aufhat. Aber so wie der von gestern abend: Hut, Mantel, Handschuhe, Schuhe, Hosenbeine — sogar der Stock, den er in der Hand hielt, war grau.«
»Danke schön, Mister Cendall«, nickte Wools. »Das war alles. . Wenn wir Rückfragen haben sollten, werden wir uns an Sie wenden.«
Er begleitete den Mann an die Tür. Aber kaum hatte er die Tür hinter ihm geschlossen, da drehte er sich schnell um und eilte zu der Verbindungstür, die zum Nebenzimmer führte.
»Burton!« rief er energisch. »Runter in unseren Wagen. Rufen Sie das Hauptquartier an! Sofort eine Fahndung ausschreiben. Gesucht wird wegen Mordverdacht: der Graue! Der ist ja nun wirklich kein Unbekannter für uns!«
Wir setzten uns mit Leutnant Matthew telefonisch in Verbindung, um ihn in großen Zügen über unsere Unterhaltung mit dem Butler zu unterrichten. Als wir erwähnten, daß Johnny Porten, der Stiefsohn des Toten, mit Vorliebe einen französischen Likör von grüner Farbe tränke, stieß Matthew einen Pfiff aus.
»Von dem Zeug haben wir doch eine Flasche, die halbvoll war, in Portens Wagen gefunden!« sagte er überrascht.
»Ja, das ist es ja, woran ich sofort dachte«, entgegnete ich. »Leider konnten wir nicht erfahren, wo sich Johnny Porten im Augenblick aufhält. Aber wir werden ihn schon ausfindig machen. Gibt es bei Ihnen etwas Neues, Matthew?«
»Nein, bisher hat sich nichts weiter getan.«
»Gut, wir rufen wieder an, sobald es etwas zu berichten gibt.«
»Sie sind sehr kollegial, Cotton, vielen Dank.«
»Warten Sie’s ab, Matthew. Irgendwann werden wir sicher auch mal Ihre Hilfe brauchen. So long!«
»Ich bin jederzeit für Sie da, Cotton. So long!«
Ich legte den Hörer auf und verließ die Telefonzelle. Phil und ich saßen in einem kleinen Lokal, wo wir uns rasch eine Kleinigkeit hatten servieren lassen. Schließlich kann auch ein G-man nicht nur von der Arbeit leben.
»Und was jetzt?« fragte Phil, als ich an unseren Tisch zurückkam.
Inzwischen hatte man uns den Kaffee serviert. Ich hielt Phil die Zigarettenschachtel hin.
»Jetzt machen wir noch fünf Minuten Pause«, sagte ich. »Und danach werden wir uns mai ein bißchen über diesen Johnny Porten umhören. Und wir werden versuchen, herauszufinden, wer der Rechtsanwalt des alten Porten war. Und außerdem sollten wir uns darüber informieren, ob der Stiefsohn vielleicht in finanzieller Bedrängnis war.«
»Du meinst, ob er das Vermögen erbt?«
»Natürlich. Die alte Kriminalistenfrage: Wem nützt es, daß der alte Porten jetzt tot ist? Dem Stiefsohn? Dem leiblichen Sohn? Allen beiden? Daß die Sache nicht astrein ist, ist doch allein dadurch bewiesen, daß Porten längst tot war, bevor er überhaupt den Unfall hatte.«
»Wenn wirklich jemand bei seinem Tod nachgeholfen hat, war es natürlich ein Regiefehler, daß Porten nicht in dem Wagen verbrannt ist. Dann hätte man es wahrscheinlich nicht mehr feststellen können, daß er schon lange vor dem Unfall tot war.«
»Sicher nicht.«
Wir tranken unseren Kaffee und rauchten eine Zigarette Es war ein kleines Lokal, in dem wir noch nife vorher gewesen waren. Während ich vor mich hindöste, sah sich Phil ein bißchen um. Plötzlich stieß er mich unter dem Tisch an. Ich sah auf.
»Ja, was ist los?«
»Sieh mal nach hinten, zu dem Tisch, der gleich rechts von der Theke in der Nische steht«, murmelte Phil. »Aber unauffällig.«
Ich stand auf und ging zu der Wand, wo ein paar Zeitungen an den Haken hingen. Während ich so tat, als ob ich ein Blatt auswählte, konnte ich aus den Augenwinkeln die Nische mustern.
»Lony-Tony und Kau-Kelly«, sagte ich leise, als ich wieder an unseren Tisch zurückkam. Ich schlug die mitgebrachte Zeitung so auf, daß mein Oberkörper von ihr verdeckt wurde. Im Schutze der Zeitung konnten wir uns unterhalten, ohne daß wir von der Nische aus gesehen werden konnten.
»Ja«, bestätigte Phil. »Lony-Tony und Kau-Kelly. Zwei ganz üble Burschen. Aber seit wann vertragen die sich? Bisher hieß es doch immer, daß diese beiden Banden rivalisieren?«
»Es wird nichts schaden, wenn wir die Abteilung Sehwerverbrechen von der Stadtpolizei davon verständigen, daß Lony-Tony und Kau-Kelly miteinander Konferenzen abhalten«, schlug ich vor. »Die Leute von der Stadtpolizei sollen sich dann selber ihren Vers drauf machen. Komm, wir haben noch allerhand zu tun.«
Wir drückten die Zigaretten aus, tranken den letzten Schluck Kaffee und bezahlten die Rechnung. Während ich mich ans Steuer meines Jaguar setzte, griff Phil zum Hörer des Sprechfunkgerätes und ließ sich von unserer Leitstelle mit dem Hauptquartier der Stadtpolizei verbinden.
Den Rest des Nachmittags verbrachten wir im Gespräch mit fast einem Dutzend verschiedener Leute, von denen anzunehmen war, daß sie über die Verhältnisse der reichen Familien informiert waren.
Was wir über Johnny Porten erfuhren, war kein Kompliment für den Burschen. Er hatte ein paarmal Ärger gehabt wegen Volltrunkenheit. Einige Geschichten mit sehr jungen Mädchen waren anscheinend mit Geld und Beziehungen vertuscht worden. Sein Charakterbild kündete von einem jungen Taugenichts, der vergnügungssüchtig war und offenbar keinerlei Skrupel kannte, wenn es darum ging, sich ein neues Vergnügen zu beschaffen.
»Aber deswegen muß er natürlich noch kein Mörder sein«, meinte Phil.
»Muß nicht, aber kann«, antwortete ich lakonisch.
Und dann hatten wir endlich den Rechtsanwalt aufgetrieben, der den alten Porten jahrelang in allen Rechtsfragen beraten hatte. Der Anwalt gehörte zu jenen berühmten Staranwälten, die in der Fünften Avenue ihre Büros haben, und deren Kanzlei mit so viel Personal bestückt ist, daß man meint, in die Büros einer recht ansehnlichen Fabrik geraten zu sein.
Wir hatten mehrere Hürden zu überwinden, bis wir endlich zu Mr. Paul D. Rosenberg vorgedrungen waren. Mr. Rosenberg war klein, fast zierlich, sehr gepflegt und hatte eine silbrig schimmernde Löwenmähne.
»Mister Cotton und Mister Decker vom FBI«, sagte er, als wir von der Chefsekretärin hereingeführt wurden. »Es ist mir eine Ehre. Bitte, Gentlemen, nehmen Sie doch Platz.«
Wir setzten uns. Er deutete auf den Rauchtisch, der zwischen unseren beiden Sesseln stand.
»Zigarren? Zigaretten?«
»Nein, danke, Sir«, erwiderte Phil. »So lange wollen wir Sie nicht aufhalten. Wir kommen wegen des überraschenden Todes von Mister Porten.«
Rosenberg schaltete sofort: »Überraschend? Ich hörte, es war ein Autounfall? Davon gibt es doch täglich mehr als genug?«
»Zweifellos«, nickte Phil. »Nur ist es zumindest ungewöhnlich, daß jemand einen Autounfall hat, der schon längst tot war.«
»Wie soll ich das verstehen?«
»Der Polizeiarzt hat festgestellt, daß Mister Porten schon tot war, lange bevor sich der sogenannte Unfall ereignete.« Rosenberg runzelte die Stirn.
»Welche Todesursache wurde festgestellt?«
»Die Ursache steht noch nicht fest. Man weiß lediglich, daß der Tod lange vor dem Unfall eintrat.«
»Was bedeutet: lange vor dem Unfall? Wie lange?«
»Mindestens eine anderthalbe Stunde.«
»Das ist ja---eh, soll man daraus die Schlußfolgerung ziehen, daß Roger Porten ermordet und der Unfall nur vorgetäuscht wurde?«
»Daß der Unfall vorgetäuscht wurde, steht fest. Ein Toter kann kein Auto steuern. Daraus ergibt sich aber nicht unbedingt, daß Roger Porten ermordet wurde. Er könnte an einem Ort und bei Leuten plötzlich eines natürlichen Todes gestorben sein, denen das aus irgendeinem Grunde sehr peinlich war und die deshalb auf den Ausweg verfielen, einen Autounfall vorzutäuschen.«
»Peinlich für die Umwelt wirkt der plötzliche Tod eines Mannes gewöhnlich nur in Absteigequartieren und für Straßenmädchen, die verbotene Prostitution betreiben«, erwiderte der Rechtsanwalt seht- richtig.
»Roger Porten könnte ja durchaus —« sagte Phil vage.
»Niemals«, fiel ihm Rosenberg ins Wort. »Ich kenne Roger seit elf Jahren, wir sind Freunde. Er würde niemals zu einem. Straßenmädchen gehen oder in ein Absteigequartier. Das ist völlig ausgeschlossen. Er dachte in diesen Dingen sehr puritanisch.«
»Wie dem auch sei«, schaltete ich mich ein, »die Ermittlungen sind ja erst seit heute nacht im Gänge, also seit nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Es wird der Mordkommission schon gelingen Licht im das Dunkel zu bringen.«
»Mordkommission? Aber Sie sagten doch selbst, daß für einen Mord noch keine Beweise existieren.«
»Sie wissen doch, daß jeder Todesfall von der Mordkommission untersucht wird, bei dem auch nur die leisesten Zweifel an einem natürlichen Tod aufkommen.«
»Ach ja, natürlich. Gut, aber Sie sind sicher nicht zu mir gekommen, um mir lediglich das zu erzählen? Was kann ich also für Sie tun?«
»Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen«, sagte Phil.
»Ich stehe Ihnen zur Verfügung«, erwiderte Rosenberg mit einem Neigen seines Charakterkopfes.
»Hat Roger Porten ein Testament gemacht?« fragte ich.
»Natürlich. Es liegt in meinem Safe.«
»Sie kennen den Inhalt des Testamentes?«
»Punkt für Punkt.«
»Wären Sie bereit, uns streng vertraulich in großen Zügen den letzten Willen des Toten mitzuteilen?« Rosenberg wiegte den Kopf.
»Was wollen Sie mit diesen Kenntnissen anfangen?« fragte er schließlich.
»Gar nichts«, sagte Phil ehrlich. »Wir überprüfen lediglich, ob ein Mord vorliegt oder nicht. Und dazu müssen wir allen Vermutungen nachgehen.«
»Hm…Nun, die Testamentseröffnung wird ohnehin in ein paar Tagen stattfinden müssen. Dann könnten Sie alles aus den Zeitungen erfahren. Soweit ich darüber unterrichtet bin, unterliegen Sie einer dienstlichen Schweigepflicht?«
»Ja.«
»Dann kann ich Ihnen das Wesentlichste ebensogut heute schon sagen. Haupterbe ist Bill Porten, der leibliche Sohn des Toten.«
»Trotz der Unstimmigkeiten, die es einmal gegeben haben soll?« warf Phil ein.
»Ja, trotz dieser Unstimmigkeiten. Stiefsohn Johnny Porten erhält bis an sein Lebensende von der Vermögensverwaltung monatlich achthundert Dollar ausgeschüttet sowie an jedem Weihnachtsfest eine Gratifikation von zweitausend Dollar.«
»Das ist nicht viel«, brummte ich. Rosenberg runzelte die Stirn.
»in meiner Überzeugung sind achthundert Dollar viel Geld«, sagte er mit einem deutlich mißbilligenden Ton.
»In meiner auch«, grinste ich. »Ich meinte nur, daß es für Johnny Porten nicht viel ist. Nach allem, was man von ihm hört, lebt er recht aufwendig.«
»Wem sagen Sie das«, seufzte Rosenberg. »Ich hatte oft genug — aber das gehört nicht hierher. Natürlich gibt es die üblichen Legate für die Angestellten. Der Butler beispielsweise erhält fünftausend Dollar, wenn Bill Porten, der Haupterbe; ihn weiterhin in seinen Diensten behält. Wird er entlassen, sind ihm weitere fünftausend Dollar auszuzahlen.«
Der Anwalt gab uns einen knappen Überblick über die Verteilung der Legate an Portens Personal. Die Beträge waren nicht kleinlich, hielten sich abei durchweg in einem vernünftigen Rahmen. Wir stellten anschließend noch ein paar Fragen über die familiären Verhältnisse, erfuhren aber nichts wesentlich Neues.
Es war abends gegen 6 Uhr, als wir ins Distriktsgefoäude zurückkamen. Auf dem Schreibtsich lag ein Zettel: »Bitte, Archiv anrufen. Jimmy.«
Ich schob Phil den Zettel hin, während ich schon zum Hörer griff.
»Hallo, Jimmy«, sagte ich. »Wir sollen dich anrufen. Okay, was ist los?«
»Ich habe ein bißchen in unserer Registratur geblättert«, erwiderte der Kollege. »Innerhalb von sechs Wochen ist Porten der dritte Millionär, der eines überraschenden Todes gestorben ist. Und eigenartigerweise sind die beiden Vorgänger von ihm umgekommen durch -— na, was meinst du wohl?«
»Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu. »Durch Autounfälle«, erwiderte Jimmy lakonisch.
***
Ich sprach kurz mit Phil darüber. Er war auch dafür, daß wir diese Frage der Autounfälle bis zum nächsten Vormittag ruhen lassen sollten. Immerhin waren uns vom Chef zwei Aufgaben übertragen worden, und wir hatten uns bisher nur um eine kümmern können, so daß es Zeit wurde, nun auch in der zweiten Sache ein paar Fühler auszustrecken, also in der Suche nach Stanley Queerd.
»Es gibt eigentlich nur einen Mann, bei dem wir etwas über Queerd in Erfahrung bringen können«, meinte Phil nachdenklich. »Vorausgesetzt, daß sich Queerd tatsächlich in der Stadt aufhält.«
»Du meinst Isidor, genannt Funny Issy.«
»Ja, beim ›Lustigen Issy‹.«
Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr.
»Es ist halb sieben. Um die Zeit ist bei Issy nichts los, also kämen wir gerade richtig. Auf in den Kampf.«
Wir stülpten uns die Hüte wieder auf und verließen das Distriktsgebäude. Mit dem Jaguar fuhren wir hinab in die Downtown, und zwar in eines der winkligen Viertel am East River.
Der »Lustige Issy« betrieb eine Art Seemannskneipe, nachdem er in frühen Jahren wegen einer Mordgeschichte zu Lebenslänglich verurteilt und mach einundzwanzig Jahren begnadigt worden war. Issy hatte seine Kneipe aufgemacht. Daß sie zu einem Treffpunkt der New Yorker Unterwelt wurde, lag nicht in seinem Willen, aber er konnte es auch kaum verhindern. Für die Ganoven war er einer der ihren, weil er über zwanzig Jahre im Zuchthaus gesessen hatte. Issy freilich blieb ehrlich, wie man es sich nur wünschen konnte. Er bediente seine Gäste, machte kein Hehl daraus, daß er nichts mehr mit ungesetzlichen Dingen zu tun haben wollte — und genoß dennoch das Vertrauen der Unterwelt. Issy schnappte an einem Tag mehr vertrauliche Bemerkungen aus Unterweltskreisen auf, als sie die Polizei in einer Woche Zusammentragen konnte. Natürlich machte sich das die Polizei gelegentlich zunutze, aber sowohl die Stadtpolizei als auch das FBI hüteten sich, allzu oft bei Issy aufzukreuzen, und wenn wir jemand festnahmen, weil der Tip von Issy kam, dann versuchten w'ir immer, es so einzurichten, daß kein Verdacht auf Issy fallen konnte.
Funny Issy war erst zwei- oder dreiundvierzig Jahre alt, sah aber aus . wie fünfzig oder drüber. Es mußte an den vielen Jahren liegen, die er im Zuchthaus zugebracht hatte. Seine Hautfarbe zeigte ein ungesundes Grau, seine Haltung war ein wenig in sich zusammengesunken, und seine Augen blickten meistens auf den Boden. Trotzdem konnte man sicher sein, daß einem Issy die Wahrheit sagte, wenn er sich überhaupt entschloß, eine Frage zu beantworten. Wollte er es nicht, schwieg er eben, statt zu lügen. Wir wußten das zu schätzen.
Seine Kneipe hatte zwei Eingänge: einen von vorn, einen anderen vom Hof her. Wir ließen den Jaguar vier Querstraßen weit von Issys Kneipe entfernt stehen und gingen zu Fuß weiter, um nicht aufzufallen. Wir kannten längst eine Möglichkeit, in den Hof zu gelangen, ohne die Einfahrt zu benutzen, die zu Issys Grundstück gehörte. Wenn man in der nächsten Farallelstraße ein Mietshaus nach .hinten durchquerte, kam man in einen Hof, der direkt an Issys Hof grenzte. In die Trennmauer war ein Tor eingelassen, das seit undenkbaren Zeiten uns offenstand, denn wir hatten von unseren technischen Experten kurzerhand Nachschlüssel für das Tor anfertigen lassen.
Es mochte kurz nach sieben gewesen sein, als wir durch den hinteren Eingang das Haus betraten. Ein schmaler, düsterer Flur führte nach vorn zur Gaststube. Links lagen die Türen für die Toiletten, rechts eine Tür zu einen Abstellraum und ein Stück weiter vorn eine Tür, die in Issys Küche führte. Diese Tür benutzten wir. Die Küche war ungewöhnlich groß und diente Issy gleichzeitig als Wohnzimmer. In einer Ecke stand ein billiges TV-Gerät und ein Plattenspieler. Issy hatte aus dem Zuchthaus eine recht seltene Leidenschaft mitgebracht: Er hörte gern geistliche Musik des i7. und 18. Jahrhunderts. Jeden Dollar, den er erübrigen konnte, steckte er in seine Plattensammlung. Wir verstanden nicht viel davon, aber wir hatten uns sagen lassen, daß bereits ein kleines Vermögen in dieser Sammlung angelegt sei.
Um uns gegen Überraschungen aus dem Flur her zu schützen, schoben wir den Riegel von innen vor. Jetzt gab es nur noch eine Tür, durch die man die Küche betreten konnte, nämlich jene, die unmittelbar hinter die Theke führte.
Diese Tür bestand in ihrer oberen Hälfte aus Fensterglas, vor dem ein verwaschener gelblicher Vorhang hing. Phil schob den Vorhang mit den Fingerspitzen ein Stück beiseite und spähte durch den kleinen Spalt.
»Niemand im Lokal zu sehen«, murmelte er.
»Dann gib Issy unser Zeichen«, sagte ich.
Phil ließ den Vorhang los und trat ein paar Schritte weiter nach rechts. Dort gab es ein Waschbecken mit einem Wasserhahn. Die Wasserleitung kam von demselben Rohr, das auch das Spülbecken in der Theke versorgte, und wenn man in der Küche das Wasser laufen ließ, konnte Issy an der Theke das schwache Rauschen in der Leitung hören.
Phil ließ also das Wasser ein paar Sekunden laufen und drehte den Hahn wieder zu. Fast im selben Augenblick kam Issy auch schon herein. Seinen Spitznamen »Lustiger Issy« hatte er erhalten, weil jeder zweite Satz von ihm eine witzige oder auch nur ironische Bemerkung war', die vielleicht deshalb noch um so komischer wirkte, weil er selber nie das Gesicht dabei verzog.
»Tag, Issy«, sagte Phil, während ich ihm nur'stumm zunickte Issy verzog keine Miene. Völlig ernsthaft erklärte er:
»Keinen unverzollten schottischen Whisky vorrätig, keine geklauten Zigaretten aufgekauft, Steuern alle bezahlt — was kann ich sonst noch für euch tun?«
Phil grinste und hielt Issy zwei in der Länge gefaltete Ein-Dollar-Noten hin.
»Gibt’s dafür was Passendes für deine Plattensammlung?«
»Sicher.«
»Okay, nimm sie!«
Issy ließ es sich nicht zweimal sagen. Er zupfte die gefalteten Scheine einzeln zwischen Phils Fingern hervor, strich sie auf dem Rücken, seiner linken Hand glatt und legte sie sehr ordentlich in eine abgegriffene Brieftasche, die er aus seiner Gesäßtasche hervorgeholt hatte.
»Wenn ich jetzt ein Beamter wäre, käme ich dran wegen Bestechung«, sagte er. »Ein Glück, daß ich bloß Gastwirt bin.«
»Hör zu, Issy«, forderte Phil mit unwillkürlich etwas leiserer Stimme. »Wir suchen einen Mann, der sich in New York aufhalten könnte. Einen Mörder. Er hat jemandem den Schädel eingeschlagen wegen ein paar lausiger Dollar.«
»Ich habe auch mal jemandem den Schädel eingeschlagen«, erwiderte Issy düster.
Phil winkte ab:
»Das wissen wir. Erstens hast du es nicht getan, weil du sein Geld haben wolltest, sondern weil er dir dein Mädchen ausgespannt hat. Und zweitens hast du die Strafe verbüßt. Für uns ist diese Geschichte erledigt, endgültig.«
»Nee, für Geld — das könnte ich nicht«, brummte Issy.
»Eben. Also streng dich an, Issy!«
»Wie heißt der Mann?«
»Stanley Queerd. Das ist sein richtiger Name. Aber er wird wohl kaum noch unter diesem Namen segeln, denn er kann sich ja an allen zehn Fingern abzählen, daß wir ihn suchen.«
»Woher kommt er?«
»Aus dem Staat New Jersey, ganz genau: aus Mountain View.«
»Wie ist er hergekommen?«
»Mit einem Wagen. Den hat er, dem Mann gestohlen, den er umgebracht hat, einem Kinobesitzer.«
»Ach — — ja, davon habe ich gehört. In den Zeitungen. Der Kerl ist doch erst vor kurzem entlassen worden, nicht wahr?«
»Stimmt.«
Issy stützte das Kinn in die linke Hand. An seiner gefurchten Stirn war zu erkennen, daß er nachdachte.
»Ich weiß«, sagte er plötzlich. »Zwei Leute aus der Bande von Herbert Laine haben darüber gesprochen, daß ihr Böß einen Kerl versteckt. Das könnte er sein. Laine saß mal in New Jersey im Zuchthaus. Vielleicht kennen sich die beiden von daher.«
»Herbert Laine? Wer ist das?«
»Er betreibt eine kleine Kartonagenfabrik. Weiß der Teufel, wie er an die Bude geraten ist. Aber das Kind muß ja ein Aushängeschild haben.«
»Wo liegt die Fabrik.«
Issy beschrieb uns den Wegdahin. »Wenn dein Tip richtig war, schicken wir dir noch fünf Dollar mit der Post«, sagte ich zum Abschied. »Queerd ist gefährlich. Der Elektrische Stuhl ist ihm sicher. Jetzt kann er sich alles leisten, denn mehr als einmal hinrichten können sie ihn schließlich nicht. — Bis zum nächstenmal. Oder gibt es sonst etwas Interessantes?«
»Ich denke schon.«
Wir drehten uns überrascht um. Issy starrte wieder auf den Boden vor seinen Füßen. Seine Schultern hingen schlaff nach vorn.'
»Ich weiß es nicht genau«, begann er leise. »Aber irgend etwas braut sich zusammen. Irgendwas Dickes.«
»Wie kommst du darauf, Issy?« fragte Phil.
Er zuckte die Achseln.
»Ich kann’s nicht sagen. Das ist wie bei einem Gewitter: Es liegt in der Luft, lange bevor es losschlägt. Die Leute in der Kneipe sind gereizt, sie stecken die Köpfe zusammen und ärgern sich über jede Fliege. Es liegt eben in der Luft.« Ich dachte an die auffällige Begegnung von Lony-Tony und Kau-Kelly, die wir beobachtet hatten.
»Verdammt, Issy, du könntest recht haben«, murmelte ich. »Sperr die Ohren auf! Wenn du etwas Besonderes hörst, ruf uns an! Wenn sich in der Unterwellt große Umwälzungen anbahnen, liegt es in jedermanns Interesse, daß wir sie unter Kontrolle bekommen, bevor ein Hexenkessel daraus wird.«
»Da haben Sie verdammt was Wahres gesagt«, brummte Issy. »Bis jetzt hat man mich in Ruhe gelassen. Aber ich glaube, diese schönen Zeiten werden bald vorbei sein. Ich habe das im Gefühl. Verlassen Sie sich auf das, was ich Ihnen sage, G-men: Bald gibt es dicke Luft. Und zwar so dicke, wie sie hier jahrelang nicht geherrscht hat.« Obgleich es nichts als verschwommene Ahnungen gewesen waren, verließen wir mit beklommendem Gefühl, die Spelunke. Issy war empfindlich wie ein Seismograph. Wenn der Erschütterungen aufzeichnete, die sonst niemand merkte, dann konnte man sicher sein, daß es irgendwo eine erste Erdbebenwelle bereits gegeben hatte. Die Frage war nur, wann und wo die zweite kommen würde.
***
Es war abends gegen acht Uhr, als Leutnant Matthew immer noch in seinem Büro saß und Akten aufarbeitete. Der notwendige Papierkrieg verschlang zwei Drittel seiner Arbeitszeit, und wenn er sich nicht abends darüber hermachte, kam er nie dazu.
Plötzlich klopfte es. Matthew hob den Kopf und rief:
»Herein!«
Ein älterer Mann von ungefähr sechzig Jahren kam herein Er trug zivile Kleidung und eine randlose Brille mit dünnen Goldbügeln.
»Ach, Sie sind’s, Sterne«, murmelte Matthew und stand auf, um seinem Besucher entgegenzugehen. »Was verschafft mir die Ehre, Sterne?«
Der Mann hatte seinen Hut abgenommen und setzte auch seine Brille ab, weil die Gläser beschlagen waren, seit er den warmen Raum betreten hatte.
»Mit diesen Brillen ist es furchtbar«, murmelte er. »Warum wird nicht mal ein Glas erfunden, das nicht beschlagen kann?«
Matthew lächelte müde.
»Ich trage zwar keine Brille«, gähnte er. »Aber ich kann mir vorstellen, daß es lästig ist. Bitte, Sterne, setzen Sie sich doch.«
»Danke, danke, sehr freundlich.«
Der Besucher ließ sieh nieder und putzte die Gläser der Brille. Matthew ging ein paar Schritte auf und ab und reckte und streckte sich. Er war ganz steif vom langen Sitzen.
»Ich sah noch Licht, und da wollte ich Ihnen unseren Fund auf jeden Fall noch ’reinbringen«, begann Sterne. »Ich war auf dem Weg nach Hause und kam zufällig hier vorbei.«
»Fund?« schnappte Matthew interessiert. »Was für einen Fund?«
Sterne beugte sich vor.
»Es handelt sich um diesen merkwürdigen Autounfall des alten Porten«, erklärte er. »Sie hatten uns doch die halbverbrannte Kleidung ins Labor geschickt.«
»Ja, sicher, ich weiß. Und? Wa? habt ihr gefunden?«
»Es war sehr schwierig«, murmelte Sterne in seiner umständlichen Art. »In der rechten Rocktasche befand sich ein Zettel, der offenbar von einem Notizblock abgerissen wurde. Der Zettel war zwar verkohlt, aber noch nicht zerfallen. Sie glauben nicht, was wir für Mühe hatten, dieses verkohlte Papierstück zwischen zwei Glasplatten zu bringen, ohne daß es zu Staub zerfallen konnte.«
»Na, ich kann mir’s ungefähr denken, wie schwierig so was sein muß. Aber kommen Sie doch zur Sache, Sterne. Sie spannen mich auf die Folter.«
Sterne lächelte.
»Ungefähr so geht es uns ja auch immer«, murmelte er fast verlegen. »Da macht man sich so viel Mühe, und dabei weiß man vorher nie, ob es diese Mühe überhaupt wert ist Es kann doch etwas völlig Belangloses auf dem Zettel stehen. Etwa: ›Hemden aus der Wäscherei nicht vergessen‹ oder ›Theaterkarten abholen‹ und so was. Das passiert uns öfter, als Sie glauben, Matthew.«
»Sterne«, sagte Matthew bedrohlich sanft. »Sie sind ein verdammt kluger Wissenschaftler, aber Sie sind es nicht mehr lange, wenn Sie mich weiter auf die Folter spannen!«
»Nun tun Sie nicht gleich so brutal, Matthew«, erwiderte der Wissenschaftler fast erschrocken. »Auf dem Zettel konnten wir mit ein paar Tricks eine Handschrift sichtbar machen. Wir haben sie fotografiert. Hier ist die Aufnahme.« Sterne zog ein Bild aus seiner Brieftasche. Es zeigte in leicht gewellter Form einen völlig verkohlten Zettel, dessen oberer Rand gezackt war von einer Perforation. In dem dunklen Grau des Papiers trat fast weiß eine etwas zittrige Handschrift hervor. Matthew entzifferte sie:
»Paul-Rusky-Institut für angewandte Chemie, 9.30 Uhr.«
Und darunter stand eine New Yorker Adresse.
»9 Uhr 30«, murmelte Matthew. »9 Uhr 30. Ungefähr eine Stunde später soll Porten gestorben sein. Sterne, Sie haben da etwas ausgegraben, das kann von höchster Wichtigkeit sein. Ihr Laborfüchse seid doch immer die letzten Retter in der Not, wenn alle anderen Erhebungen nichts Einbringen. Vielen Dank, Sterne, vielen Dank auch dafür, daß Sie es mir noch vorbeigebracht haben. Die Schrift könnte vom alten Porten sein, was?«
»Sie ist es mit Sicherheit. Wir haben sie mit seiner Unterschrift in seinem Paß verglichen. Die Schriftzüge weisen alle charakteristischen Merkmale auf, die auch seine Unterschrift hat.«
»Großartig. Und wissen Sie was, Sterne: Porten erhielt einen geheimnisvollen Anruf von ein'er ebenso geheimnisvollen Dame am Abend seines Todes. Danach kam er als alter Mann auf die verrückte Idee, selbst auszufahren. Obgleich er doch sonst immer mit seinem Chauffeur ausfuhr. Ein paar Stunden später war er tot. Es könnte doch sein, daß man ihn hier zu dieser Adresse bestellte, nicht, war? Ich werde dieses Institut auf der Stelle aufsuchen. Ich werde ein bißchen auf den Strauch klopfen. ' Mal sehen, was dabei herauskommt«
Sterne lächelte, als er den glühenden Eifer in den Augen des jungen Polizeioffiziers sah.
»Viel Erfolg, Matthew«, sagte er warm. »Wir freuen uns immer, wenn wir euch unter die Arme greifen können. Gute Nacht, Leutnant.«
»Gute Nacht, Sterne. Und nochmals vielen Dank!« rief der Leutnant lebhaft. Dann machte er sich auch schon über das New Yorker Adreßbuch her.
Er fand das gesuchte Institut nicht. Er schlug im Telefonbuch nach, aber auch dort war es nicht verzeichnet. Er nahm den Telefonhörer und wählte die Auskunft.
»Sagen Sie, Fräulein«, brummte er, »kann es sein, daß Leute einen Telefonanschluß haben, auch wenn er nicht im Telefonbuch steht?«
»Selbstverständlich, Sir. Dafür gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder hat der Teilnehmer ausdrücklich gewünscht, daß seine Nummer nicht im Verzeichnis aufgenommen wurde. Das tun viele Politiker und Schauspielerinnen, die sich sonsi wahrscheinlich vor Anrufen nicht retten könnten. Oder aber der Anschluß ist neu und erst nach Drucklegung des letzten Verzeichnisses eingerichtet worden.«
»Schön«, erwiderte Matthew. »Angenommen, der Anschluß wäre also so jungen Datums, daß er deshalb nicht im Buch steht. Trotzdem muß doch seine Nummer irgendwo zu erfahren sein.«
»Bei mir können Sie alle neuen Anschlußnummern erfahren, Sir. Wir haben eine Kartei hier, die ständig auf dem Laufenden gehalten wird.«
»Großartig, Ich suche das Paul-Rusky-Institut für angewandte Chemie.«
»Einen Augenblick, Sir Ich sehe nach.«
»Bitte.«
Matthew klemmte sich den Hörer mit der hochgezogenen Schulter fest und suchte seine .Zigarillos. Als er sie gefunden hatte, steckte er eins an und blies den Rauch genießerisch aus. Kurz darauf meldete sich die Telefonistin wieder.
»Der Teilnehmer hat die Anschlußnummer MUrray Hill 4-2117.«
»MU 4-2117«, wiederholte Matthew, während er sich die Nummer notierte. »Können Sie mir auch sägen, wie lange der Anschluß besteht?«
»Ich weiß nicht, Sir, im allgemeinen dürfen wir nicht mehr als die Nummer sagen.«
»Hier ist die Polizei, Unfallabteilung, Leutnant Matthew«, sagte der Leutnant. »Da könnten Sie vielleicht eine Ausnahme machen, wie?«
»Na gut, bei der Polizei kann man’s wahrscheinlich riskieren. Auf der Karte ist eingetragen, daß der Anschluß am 22. Januar eingerichtet wurde. Er besteht also etwas länger als acht Wochen, Sir.«
»Danke, mein Engel«, erwiderte Matthew. »Wenn ich nicht verheiratet wäre, würde ich Sie zum Abendessen mit anschließendem romantischen Beisammensein in einer Bar einladen.«
»Wenn ich nicht ebenso verheiratet und nebenbei Mutter von drei Kindern wäre, würde ich Ihre Einladung vielleicht sogar annehmen«, konterte die Telefonistin schnippisch. »Gute Nacht, Leutnant.«
»Gute Nacht, Helferin der armen Polizisten«, grinste Matthew und legte den Hörer auf.
Er blätterte abermals im Adreßbuch und suchte das Erscheinungsjahr. Es stammte noch aus dem Vorjahre. Wenn aber das Institut erst seit Januar bestand, konnte es folglich auch nicht im Adreßbuch aus dem Vorjahr enthalten sein.
Zufrieden stülpte sich Matthew den Hut auf den Kopf und knipste seine Bürolampe auf dem Schreibtisch aus. Noch bevor er mit irgend jemand von diesem Institut gesprochen hatte, wußte er immerhin schon, daß es ein recht junges Unternehmen sein mußte. Wenn es nicht schon abends gewesen wäre, hätte er leicht durch ein paar Telefongespräche noch einige andere Tatsachen über dieses Institut bei anderen Behörden in Erfahrung bringen können.
Matthew verließ das Gebäude und setzte sich in seinen alten klapprigen Ford, der nun schon seine vier Jahre auf dem Buckel hatte, aber noch immer treu und brav seine Dienste tat. Im nächsten Jahr, dachte Matthew, muß ich mich aber wirklich nach einem neuen Vehikel umsehen.
***
Er wartete auf eine Unterbrechung der Autoschlange, die vorn in der Straße vor der Ausfahrt des Gebäudes vorüberrollte. Endlich kam eine solche Lücke in Sicht. Matthew ließ seinen Ford hineinhuschen.
Eine knappe halbe Stunde später hielt er den Wagen wieder an. Er hatte sein Ziel erreicht. Er stieg aus, schlug die Wagentür zu und klappte sich rasch den Mantelkragen hoch. Es hatte angefangen zu regnen. Dazu war ein frischer Wind aufgekommen, der einem die Regentropfen hart ins Gesicht peitschte.
Himmel, dachte Matthew, man hätte Beamter in irgendeinem gottverlassenen Nest auf einer noch verlasseneren Behörde werden sollen, wo man tagsüber schon nicht viel zu tun hat und trotzdem um fünf Feierabend macht. Polizeileutnant in New York — das ist vielleicht ein Job! Im Dienstplan stehen acht Stunden täglich. Feiner Dienstplan. Gilt auch nur dreimal im Jahr, und dann bestimmt nicht für die Leute, die vorankommen wollen.
Er stopfte die Hände bis fast zu den Ellenbogen in die Taschen seines Mantels und bummelte auf dem nassen Gehsteig entlang. Auf der linken Straßenseite heulte der Wind um Torpfeiler und klatschte das nasse Geäst der Alleebäume gegeneinander. Die Nacht war stockdunkel, und die einzige Straßenlaterne, die es hier gab, war an die sechzig Yard entfernt.
Wenn man’s genau nimmt, haben die Leute einen Spleen — vorsichtig ausgedrückt — oder was Schlimmeres, die die Anzahl der Planstellen bei der Polizei bestimmen, dachte Matthew, während er langsam auf der rechten Straßenseite weiterging. Pro Kopf und Monat sollen zweiundvierzig Vorgänge bearbeitet werden. Bearbeitet. Wer da wohl noch arbeiten kann, Man ist ja geradezu gezwungen, sich die paar dicken Fische herauszupieken und alles andere einfach in der Versenkung verschwinden zu lassen. Was soll man sonst machen? Zweiundvierzig Vorgänge kann kein Polizist der Erde in einem Monat richtig bearbeiten. Völlig ausgeschlossen. Total unmöglich.
Matthew blieb stehen und wischte sich mit der Hand das Regenwasser aus dem Gesicht. Möchte wissen, was mit mir los ist, dachte er. Seit wann grübele ich über diesen täglichen Kram nach? Muß überarbeitet sein. Völlig überarbeitet Ist ja auch kein Wunder. Wann komme ich schon mal pünktlich nach Hause? Wenn Lussy nicht die Kinder hätte, würde sie mir womöglich davonlauf en. Sie sieht ihren Mann ja höchstens noch während der Feiertage.
Matthew blieb wieder , stehen und tastete mit den Fingerspitzen über ein Metallschild, das er im Vorbeigehen gerade noch im letzten Augenblick wahrgenommen hatte. Er suchte seine Taschenlampe und ließ sie kurz aufblitzen.
PAUL RUSKY — INSTITUT FÜR ANGEWANDTE CHEMIE stand in Großbuchstaben auf dem Schild.
Na also, dachte Matthew. Irgendwo mußte es doch sein. Ich bin doch in der richtigen Straße. Er ließ den Schein der Taschenlampe die Stufen hinaufhuschen, die zum Eingang führten. Es gab eine doppelflügelige Stahlrahmen-Glastür. Matthew legte den Kopf schief, denn er hatte etwas bemerkt. Er knipste die Taschenlampe aus und spähte in die Finsternis hinein.
Tatsächlich. Irgendwo da drin brannte Licht. Man sah einen schmalen Streifen von warmem, freundlichem, gelbem Licht an einer senkrechten Türkante. Matthew stapfte die Stufen hinan und leuchtete wieder. Er war auf der Suche hach dem Klingelknopf. Bevor er ihn gefunden hatte, sah er, daß die Tür nicht verschlossen war. Matthew zögerte.
Da ist man nun seit Jahren Polizist, schoß es ihm durch den Kopf. Und irgendwann hat man das auch mal in einer Polizeischule vorgekaut bekommen. Aber wo steckt es jetzt? Im hintersten Winkel des Gedächtnisses? Oder ist es schon gar nicht mehr vorhanden? wie ist das, verdammt noch mal: Ist es Hausfriedensbruch, wenn ich eine nicht verschlossene Tür aufmache und hindurchgehe, ohne zu klingeln?
Keine Ahnung, gestand er sich. Ich werde es eben riskieren. Ganz so schlimm wird es hoffentlich nicht werden, und notfalls kann ich mir ja eine Ausrede einfallen lassen. Mir ist schlecht geworden. Wollte mich irgendwo hinsetzen und hatte gar keine Zeit mehr, nach einer Klingel zu suchen. War ja völlig durcheinander. Das soll mir mal jemand widerlegen.
Er schob die Tür leise auf und huschte ins Haus.
Auf Zehenspitzen tappte er auf die Tür zu, hinter der ein Lichtstreifen sichtbar wurde.
Einmal blieb er stehen und lauschte. War da nicht ein schwaches Geräusch in seiner Nähe gewesen?
Aber nichts rührte sich. Alles blieb still.
Trotzdem hatte er das Gefühl, als ob jemand in seiner Nähe sei.
Unsinn! schalt er sich selbst.
Was ist bloß mit dir los? Du drehst, langsam durch, alter Junge.
Warum sollte sich jemand in einem finsteren Flur verstecken? Nun bleib aber langsam auf dem Teppich.
Er hatte die Tür fast erreicht, als er hinter sich ' einen schwachen Luftzug hörte. Aber es war schon zu spät.
Aus dem schwachen Zischen wurde ein mörderischer Schlag, und er traf ihn auf der linken Seite des Kopfes. In Matthews Gehirn gab es eine grellgelbe Explosion. Matthew glaubte, furchtbar laut zu schreien, aber in Wahrheit kam nur ein trocknes Krächzen aus seiner Kehle.
***
»So«, sagte ich und wischte mir die Hände an einem Putzlappen ab, den ich unter meinem Sitz im Jaguar liegen hatte. »Das dürfte fürs erste genügen.« Phil sah mich fragend an.
»Ich habe einen Kontakt an der Batterie gelöst«, murmelte ich leise. »Jetzt kann niemand bestreiten, daß wir wirklich eine Panne haben.«
Phil grinste knapp und zufrieden. Wir taten, als sähen wir uns um. Dann zeigte Phil auf die Einfahrt. Wir klappten die Kragen unserer Mäntel hoch und marschierten die Einfahrt hinein.
Der Wind kam uns fauchend entgegen. Dicke, schwere Regentropfen peitschten unsere Gesichter. Der Betrieb in' den Straßen war auf ein Minimum abgesunken. Wer nicht unbedingt unterwegs sein mußte, blieb bei diesem Wetter zu Hause. Nur für die Taxis herrschte Hochkonjunktur.
Der Hof war dreißig mal fünfundvierzig Yard groß. Auf der linken Seite gab es ein niedriges, langgestrecktes, schmutzig-rotes Ziegelgebäude. Zwischen zwei Fenstern war das Firmenschild einfach an die Wand gemalt: KARTONAGENFABRIK J. G. Westerton. Und in kleineren Buchstaben stand darunter: Inhaber Herbert Laine.
Die Fabrik lag mit ihrer Längsseite zum Hofe hin. Aber nur im vorderen Drittel war das Gebäude niedrig. Aus dem Dach wuchs die Mauer für das erste Stockwerk empor, aus dem uns niedrige, schwarze Fenster anglotzten im Schein der großen Hoflaterne, die auf der rechten Seite des Hofes an einem Mast hing und vom Wind leicht bewegt wurde.
Das Haus, das zur Straße wies, schien ein Mietshaus zu sein. In einigen Fenstern brannte Licht Die quäkende Stimme eines greinenden Kindes war zu hören und dazwischen die Stimme einer scheltenden Frau. Aus einer anderen Wohnung drang das Gedudel eines Radios.
Auf dem Hof selbst, war alles still. In der Fabrik gab es nicht ein einziges erleuchtetes Fenster. Wir gingen trotzdem bis zur Tür und leuchteten sie mit den Taschenlampen ab Es gab keinen Klingelknopf.
»Sinnlos«, brummte Phil. »Vielleicht wohnt er gar nicht hier.«
»Möglich«, nickte ich. »Wir werden morgen früh wieder kommen. Inzwischen können wir schon .sehen, ob im Archiv Material über ihn vorhanden ist.«
»Okay«, stimmte mein Freund zu.
Wir kehrten zurück auf die Straße. Ich klappte die Kühlerhaube hoch und befestigte das von mir gelöste Kabel wieder an der Batterie. Danach fuhren wir zum Distriktsgebäude zurück. Es mochte neun oder halb zehn sein, als wir dort ankamen. Im Archiv hockten zwei Kollegen, die den Nachtdienst versahen. Sie vergnügten sich damit, in einem Stapel alter Zeitungen die Kreuzworträtsel zu lösen. Wenn sie etwas nicht wußten, sahen sie in der nächsten Nummer die Auflösung nach. Vielleicht glaubten sie, sie würden dadurch gescheiter.
»Na, endlich mal eine Unterbrechung«, sagte Steve Malloon und legte den Bleistift beiseite. »Heute nacht ist aber auch gar nichts los. Bringt ihr wenigstens was Aufregendes?«
»Wie man’s nimmt«, erwiderte Phil. »Funny Issy behauptet, daß sich in der Unterwelt irgendwas' tut.«
»Und was?«
»Er kann selber nicht sagen, wieso er auf diese Vermutung, kommt. Er ist aber felsenfest davon überzeugt, daß sich etwas zusammenbraut.«
Malloon schob die Unterlippe vor und sah Creeway, seinen Nachtdienstkollegen, bedeutungsvoll an.
»Was meinst du dazu?« brummte er. »Wenn Issy das sagt, könnte was dran sein — oder?«
»Issy hat eine verdammt feine Nase für solche Sachen«, meinte nun auch Creeway. »Wenn der so etwas äußert, sollte man es nicht auf die leichte Achsel nehmen; Issy bekommt seine Informationen aus erster Hand. Und er sitzt gewissermaßen am Pulsschlag der Unterwelt. Er muß es förmlich riechen, wenn etwas in der Luft liegt.«
»Ja, leider« seufzte ich. »Jetzt ahnen wir verschwommen, daß etwas passieren wird, aber wir können uns nicht dagegen schützen, weil wir keine Ahnung davon haben, was eigentlich geplant ist.«
»Das ist bei der Polizei so überall auf der Welt«, gähnte Creeway. »Nimm an, du ahnst, daß jemand 'einen umbringen will. Kannst du es ihm beweisen? Natürlich nicht, denn du kannst ja seine Gedanken nicht vor Gericht aus seinen Gehirnfasern zerren. Also was willst du gegen ihn unternehmen? Du kannst gar nichts machen. Sobald er seinen niedlichen, bildschönen Mord endlich ausgeführt hat, kannst du gegen ihn Vorgehen, früher nicht. Das ist die Tragik jedes Staates, wo es ein Recht der Persönlichkeit gibt. Unschuldige darfst du nicht einsperren, und vor cfem Gesetz gilt jeder solange als unschuldig, so lange er nichts Ungesetzliches getan hat.«
»Vorlesung über die Probleme der Verhütung von Verbrechen und die Moral des Rechtsstaates«, sagte Phil ironisch. »Vielleicht können wir diese interessante Diskussion das nächstemal weiterführen. Im Augenblick haben wir ein sehr konkretes Anliegen.«
»Und das wäre?« erkundigte sich-Malloon.
»Wir möchten wissen, ob im Archiv Material über einen gewissen Herbert Laine existiert«, sagte ich.
»Laine? L-A-N-E?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. L-A-I-N-E.«
»Ich sehe nach«, versprach Malloon und verschwand zwischen den Regalreihen. Wir unterhielten uns mit Creeway, bis Malloon zurückkam.
»Da«, sagte er und legte zwei Karteikarten auf den Tisch. »Das ist Laine. Sein Vorstrafenregister bricht zwar keine Rekorde, aber es kann sich sehen lassen. Früher — das heißt: bis vor etwa einem Jahr — war er oft mit diesem Burschen zusammen, wie aus einem Hinweis auf Laines Karte ersichtlich ist. Ich habe deshalb die Karte seines früheren Komplicen gleich mitgebracht. Da ist sie.«
Er schob uns die zweite Karte hin. Das Bild zeigte einen etwa vierzigjährigen Mann, der sehr intelligent und gepflegt aussah. Sein Name lautete Dean Edwards. Wie man aus einem Vergleich der Vorstrafenregister erkennen konnte, hatte er zweimal zusammen mit Laine im Zuchthaus gesessen wegen räuberischer Erpressung.
Wir notierten uns die wichtigsten Dinge von Laines Karte und machten auch ein paar Notizen von der Karte des anderen. Vielleicht arbeiteten die beiden ja auch in der Kartonagenfabrik zusammen.
Als wif damit fertig waren, gähnte Phil und schlug vor:
»Wie wär’s, wenn wir für heute Schluß machen? Es ist schon zehn, und etwas Dringendes liegt doch nicht mehr an.«
»Mal den Teufel nicht an die Wand«, erwiderte ich, »sonst wird es nicht lange dauern, und die Leitstelle sucht uns. Ich möchte mal wieder richtig ausschlafen. Gute Nacht! Und laßt euch noch ein paar Rätsel für die nächste Nacht übrig!«
Wir verabschiedeten uns von den Kollegen und fuhren nach Hause. Wie so oft, setzte ich erst Phil an seiner Ecke ab, bevor auch ich mich in Richtung Heimat begab. Vor dem Schlafengehen genehmigte ich mir noch einen doppelten Scotch auf Eis, damit ich etwas Bettschwere bekam.
Wenig später war ich auch schon eingeschlafen. Als dann das verdammte Telefon anschlug, hatte ich das Gefühl, daß ich gerade erst eingeschlafen wäre. Ich tastete schlaftrunken nach dem Knipser der Nachttischlampe, schaltete das Licht ein und sah auf den Wecker. Es war kurz vor fünf.
Ärgerlich kroch ich aus dem Bett und tapste ins Wohnzimmer. Ich nahm den Telefonhörer und sagte:
»Cotton! Einen recht schönen guten Morgen. Hier ist ein armer G-man, der sich gern mat ausschlafen möchte. Es sollte in die Charta der Vereinten Nationen auf genommen werden, daß jeder Mensch ein Recht auf seinen Schlaf hat.« Eine unbewegte Stimme drang aus dem Hörer an mein Ohr.
»Leitstelle. Wir rufen im Auftrag der Unfallabteilung der Stadtpolizei. Seit gestern abend ungefähr 8 Uhr wird Leutnant Matthew vermißt. Er ist weder zu Hause noch in seinem Office. Auch von seinem Wagen fehlt jede Spur, Die Frau rief vor einer Stunde in seinem Office an, weil sie sich natürlich Sorgen macht. Sie hatten doch in der Porten-Sache mit Matthew zu tun, Cotton. Wissen Sie, was mit dem Leutnant los sein könnte?«
»Nein«, sagte ich betroffen. »Ich habe nicht den blässesten Schimmer. Aber ich will geteert und gefedert werden, wenn mir sein plötzliches Verschwinden gefällt. Sagen Sie in seinem Office Bescheid. Phil und ich sind in spätestens einer Stunde dort.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel. Der Anruf hatte mich . wachgemacht. Eine Minute später stand ich unter der kalten Dusche und ließ die letzten Reste von Müdigkeit von eiskaltem Wasser aus meinem Körper treiben.' Matthew gehörte nicht zu der Sorte, die sich schon mal eine Nacht herumtreibt. Wenn er nicht nach Hause gekommen war, mußte etwas passiert sein. Und der Teufel sollte die Halunken holen, die dabei ihre Finger im Spiel hatten.
***
»Ich bin Detektiv-Sergeant Collins vom Nachtdienst«, sagte der kleine drahtige Bursche, der in Matthews Office saß. Wir schüttelten ihm die Hand, nachdem wir uns vorgestel.lt hatten.
»Wir sind völlig ratlos«, meinte der Sergeant achselzuckend. »Der Leutnant gehört bestimmt nicht zu den Leuten, die schon mal versumpfen können, wenn sie abends plötzlich Durst kriegen.«
»Denselben Gedanken hatte ich auch schon«, erwiderte ich. »Haben Sie das FBI angerufen?«
»Ja, Sir. Zuerst rief mich die Frau des Leutnants an. Natürlich war ich erschrocken, als ich hörte, daß der Leutnant seit gestern früh nicht zu Hause gewesen ist. Ich tat aber so, als ob er vielleicht eine dringende Nachtarbeit zu erledigen hätte.«
»Auf jeden Fall mußten Sie die Frau zunächst beruhigen, das ist richtig«, nickte ich. »Und weiter?«
»Danach fiel mir ein, daß Sie mit dem Leutnant in der Unfallsache zusammenarbeiten. Aber bevor ich Sie stören wollte, hielt ich es für richtiger, erst im ganzen Hause nachzusehen, ob der Leutnant nicht vielleicht doch anwesend sei. Ich habe sämtliche Räume abgeklappert. Ich habe auch im Hof und vorn an der Straße nach seinem Wagen gesucht. Da rief ich das FBI an und bat, man möchte doch bei Ihnen Rückfrage halten. Es hätte doch sein können, daß Sie mit dem Leutnant zusammen vielleicht eine Spur verfolgten oder so etwas.«
»Sicher, das wäre möglich gewesen«, brummte Phil. »Aber gehen wir doch der Reihe nach vor. Wer hat den Leutnant zuletzt gesehen?«
»Ich, glaube ich«, brummte Collins sehr nachdenklich. »Und wenn ich jetzt so darüber nachdenke--«
»Was ist dann?«
»Er ging im Flur an mir vorbei. Gestern abend. Ich weiß nicht mehr genau, wie spät es war. Vielleicht halb neun. Ich habe nicht auf die Uhr' gesehen. ›Na, Leutnant‹, sagte ich, ›wollen Sie endlich Feierabend machen? ‹ — ›Hat sich was mit Feierabend‹, erwiderte er, und da war er auch schon an mir vorbei.«
»Das klingt ganz danach, als ob er hoch arbeiten wollte«, sagte ich. »Hatte er Akten in der Hand?«
»Nein. Er hatte den Hut auf und den Mantel an. Deswegen dachte ich doch, er wollte Feierabend machen und nach Hause fahren.«
- »Dann bleibt nur eine Schlußfolgerung übrig«, sagte Phil entschieden. »Da er Hut und Mantel trug, wollte er natürlich das Gebäude verlassen. Man setzt sich schließlich nicht in Hut und Mantel an den Schreibtisch. Aus seiner Äußerung geht aber hervor, daß er nicht Feierabend machen wollte. Also hatte er noch einen Besuch vor, der dienstlich war.«
»Es scheint wirklich so zu sein«, stimmte der kleine, drahtige Collins zu. »Da fällt mir ein: Doktor Sterne aus dem Laboratorium des Hauptquartiers war gestern abend noch bei dem Leutnant. Höchstens eine halbe Stunde, bevor der Leutnant ging! Ob Sternes Besuch etwas mit Matthews Ziel zu tun hatte?«
»Mann, Collins«, sagte ich kopfschüttelnd, »das hätten Sie aber längst wissen können! Wir rufen Sterne sofort an. Inzwischen, Sergeant, geben Sie eine Beschreibung vom Wagen des Leutnants ans Hauptquartier und an das FBI durch. Ein Mann ist meistens schwerer zu finden als ein Wagen.«
»Ja, Sir.«
Ich nahm den Telefonhörer und wählte die Nummer vom Hauptquartier der Stadtpolizei. Nach einigem Hin und Her erhielt ich die Nummer von Sternes Privatanschluß. Ich wählte ihn, aber ich mußte eine ganze Weile warten, bis sich eine verschlafene Männerstimme meldete:
»Ja, zum Teufel, was ist denn los?«
»Heißen Sie Sterne?« fragte ich sicherheitshalber.
»Schon seit meiner Geburt. Was dagegen?«
»Keineswegs. Hören Sie, Sterne! Hier spricht Cotton vom FBI. Tut mir leid, daß ich Sie aus dem Schlaf klingeln mußte. Leutnant Matthew von der Unfallabteilung ist seit gestern abend spurlos verschwunden. Wir hörten, daß Sie gestern abend noch bei ihm waren. Können Sie uns erzählen, was Matthew mit Ihnen besprochen hat? Könnte sich daraus ein Hinweis ergeben, wohin Matthew nach Ihrem Besuch noch gefahren ist?«
»Matthew ist verschwunden?« erwiderte Sterne erschrocken. »Ach, du lieber Himmel! Dann haben wir wohl doch .die richtige Spur ausgekramt!«
»Was für eine richtige Spur? In welcher Sache?«
»In der Porten-Geschichte. Porten hatte einen Zettel in einer Tasche seines reichlich verkohlten Anzugs. Wir haben den Zettel retten und eine Schrift darauf sichtbar machen können. Und zwar Portens Schrift.«
»Ihr seid wirklich Hexenkünstler«, sagte ich bewundernd.
»Endlich mal einer, der unsere Arbeit zu würdigen weiß«, entgegnete Sterne zufrieden. »Also hören Sie zu, Cotton: Auf dem Zettel stand der Name eines Instituts und die Adresse. Ach so, ja, eine Uhrzeit Stand auch dabei. Warten Sie mal, es war — ja, es war 9.30 Uhr.« Ich überlegte fieberhaft. Der alte Porten hatte am Abend seines Todes einen geheimnisvollen Anruf erhalten. Und zwar etwa gegen acht. Am nächsten Morgen fand man in seiner Anzugtasche einen Zettel mit der Uhrzeit halb zehn. Das konnte durchaus bedeuten, daß Porten telefonisch für halb zehn an diesem Abend irgendwohin gebeten oder gelockt oder eingeladen worden war. Rätselhaft blieb allerdings, warum er die Fahrt nicht mit seinem Chauffeur gemacht hatte.
»Sterne«, sagte ich eindringlich, »können Sie sich wenigstens an die Adresse erinnern? An den Namen des Instituts?«
»Es war ein Intitut für angewandte Chemie, das weiß ich noch«, murmelte Sterne durch die Leitung »Aber den Namen vor dem Institut, den habe ich vergessen. Verdammt noch mal, wie war denn das? .Paul, das war der Vorname. Paul… Paul… Verdammt, es liegt mir auf der Zunge…«
»Die Adresse?« wiederholte ich eindringlich. »Wie steht es mit der Adresse?«
»Cotton, das ist meine schwache Seite. Ich . kann keine Adressen behalten. Es ist schoß fast krankhaft. Aber — da fällt mir ein — warten Sie mal! Oder halt! Rufen Sie mich in fünf Minuten wieder an! Wir haben noch einen Abzug von der Aufnahme, die wir von der Schrift auf dem Zettel gemacht haben, im Labor liegen. Ich rufe den Nachtdienst im Labor an, Cotton, da erfahre ich es gleich. So long!«
»Bis gleich, Sterne«, sagte ich und legte den Hörer auf.
Ich hielt Phil und Collins meine Zigarettenschachtel hin. Sie bedienten sich beide. Collins sagte:
»Die Fahndung nach dem Wagen des Leutnants wird angekurbelt, Sir.«
»Gut«, nickte ich. »In ein paar Minuten wissen wir, wo Matthew gestern abend von hier aus hingefahren ist. Das ist noch nicht viel, aber es kann der Anfang einer Spur sein.«
Ich unterrichtete Phil in großen Zügen von dem, was ich gerade von Dr. Sterne erfahren hatte. Fünf Minuten später wählte ich abermals Sternes Nummer. Diesmal hatte ich tatsächlich Erfolg. Sterne diktierte Name und Anschrift des Institutes. Ich bedankte mich und blickte auf die Uhr.
Es war 6chon nach sieben.
»Bis wir da sind, wird es acht sein«, überschlug ich kurz. »Dann kommen wir gerade zurecht, um den Leutchen in diesem Institut Guten Morgen zu sagen. Komm, Phil — eh, hast du dein Schießeisen bei dir?«
Phil stutzte, klopfte gegen seine linke Achselhöhle und nickte
»Sicher, ja. Man merkt es schon gar nicht mehr, wenn man sich die Schulterhalfter umschnallt. Ist längst so eine Art Kleidungsstück für unsereinen geworden. Aber warum fragst du? Rechnest du denn damit, daß es Schwierigkeiten geben könnte?«
»Ich sag dir’s im Telegrammstil: Um acht geheimnisvoller Anruf beim alten Porten. In seiner Tasche ein Zettel mit der Adresse des Institutes und der Uhrzeit 9.30 Uhr. Ein paar Stunden später ist Porten tot. Gestern abend erfährt Matthew dieselbe Adresse, fährt vermutlich hin — Ergebnis? Er ist verschwunden. Gibt dir das nicht ein bißchen zu denken?«
Statt ' einer Antwort zog Phil die Smith & Wesson 38er Special aus dem Halfter, sah das Magazin durch, ließ sie einmal durch die Luft wirbeln, fing sie wieder und sagte:
»Okay Dann sind wir eben die dritten Besucher. Aber leicht werden sie es mit uns nicht haben. Los, Jerry. Jetzt brennt es mir auf den Nägeln, mir diese Bude anzusehen!«
***
»Ich bin Patty Salberg«, sagte die schwarzhaarige junge Dame, die für meinen Geschmack ein bißchen stark geschminkt war. »Labor-Assistentin und Sekretärin des Institutes. Was kann ich für Sie tun. Gentlemen?«
Sie hatte uns in ein sehr modern eingerichtetes Vorzimmer geführt und uns zwei Sessel angeboten, die wie rechteckige Ungetüme aussahen, sich aber als sehr komfortabel erwiesen.
Phil zog seinen Dienstausweis und reichte ihn Miß Salberg.
»Ich heiße Phil Decker«, sagte er dabei. »Das ist mein Kollege Jerry Cotton. Wir sind’G-men.«
»G-men?« wiederholte Miß Salberg und runzelte die gepuderte Stirn.
»Beamte der Bundespolizei, wenn Ihnen diese Formulierung mehr sagt«, erläuterte Phil ruhig. »Wir möchten den Leiter oder Besitzer dieses Institutes sprechen.«
Miß Salberg warf einen kurzen Blick hinauf zu der elektrischen Uhr über der Tür.
»Es ist erst kurz nach acht«, stellte sie fest. »Mister Rusky kommt fast nie vor zehn Uhr. Aber vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein? Ich weiß so ziemlich um alles Bescheid, was mit unserem Institut zusammenhängt.«
Phil warf mir einen fragenden Blick zu. Ich zuckte die Achseln. Vielleicht konnte es nicht schaden, wenn man der Sekretärin ein bißchen auf den Zahn fühlte.
»Würden Sie so freundlich sein, uns einige Fragen zu beantworten?« erkundigte sich Phil mit der ganzen Höflichkeit, die er manchmal auf einfach bezwingende Weise an den Tag legen kann.
»Aber selbstverständlich«, antwortete Miß Salberg, während sie Phils Ausweis zurückgab. »Ich nehme an, es geht um die Prüfung einer Ware, die in unserem Institut durchgeführt wurde? Die Stadtpolizei hat auch schon gelegentlich Waren bei uns prüfen lassen, um festzustellen, ob sie den Gesetzen genügen.«
»Nein, das ist es eigentlich nicht, was uns interessiert. Sie werden unsere Fragen vielleicht ein bißchen eigenartig finden, Miß Salberg, aber wir sind Kriminalbeamte, und wir dürfen nicht immer erklären, warum wir gerade diese oder jene Frage aussprechen.«
Miß Salberg lächelte freundlich:
»Ich würde mir niemals erlauben, Ihnen Gegenfragen zu stellen, Mister Decker: Wenn die Polizei fragt, soll man antworten. Sie wird schon ihren Grund für ihre Fragen haben. Das ist meine Meinung.«.
»Wollte Gott, es dächten ein paar Leute mehr so wie Sie«, seufzte Phil. »Also dann darf ich jetzt vielleicht zur Sache kommen: Kennen Sie einen Mister Roger Porten?«
Miß Salberg runzelte wieder die Stirn. »Porten, Porten«, murmelte sie. »Mir ist, als hätte ich den Namen in der letzten Zeit irgendwo einmal gehört. Aber ich kann nicht sagen, ob ich Mister Porten kenne. Jedenfalls bestimmt nicht sehr gut, sonst müßte ich mich ja seines Namens entsinnen.«
»Rager Porten hatte einen Autounfall, bei dem er ums Leben kam«, sagte Phil nicht ganz wahrheitsgemäß.
»O ja!« rief die Sekretärin lebhaft aus. »Jetzt weiß ich, woher ich den Namen kenne! Ich habe von dieser Sache in den Zeitungen gelesen. Mister Porten war ein sehr reicher Mann nicht wahr?«
»Einige Millionen schwer auf jeden Fall«, untertrieb Phil. »Aber Sie können mit Sicherheit sagen, daß Sie ihn nie hier im Institut gesehen haben?«
»Hier? Im Institut? Nein! Was sollte Mister Porten denn bei uns wollen?« Phil lächelte.
»Sie fangen an mit Gegenfragen, Miß Salberg.«
»Oh, Entschuldigung! Nein, Mister Decker, ich habe Mister Porten nie hier gesehen. Zwar besichtigen gelegentlich fremde Herren das Institut, ohne daß sie jedem Mitarbeiter namentlich vorgestellt werden, aber wenn Mister Porten einmal dabei gewesen wäre, hätten die Kollegen jetzt, da er das Opfer eines Unfalles wurde, sicherlich darüber gesprochen. Das ist aber nicht geschehen. Folglich ist es sehr unwahrscheinlich, daß Mister Porten je hier war.«
»Wissen Sie, ob Ihr Chef mit Mister Porten in irgendeiner Verbindung stand? Sei es privat oder geschäftlich.«
»Davon ist mir nichts bekannt.«
»Wie viele Arbeitskräfte sind hier beschäftigt?«
»Oh, wir sind nur ein kleines Institut. Meine Kolleginnen und Kollegen kann ich Ihnen aufzählen.«
»Bitte.«
Miß Salberg stutzte. Sie hatte offenbar nicht damit gerechnet, daß Phil ihr Angebot wörtlich nehmen würde. Aber Phil sah sie erwartungsvoll an.
»Gut«, meinte Miß Salberg schließlich. »Fangen wir an. Da ist also zunächst der Chef, Mister Rusky. Er dürfte etwa vierzig Jahre alt sein.«
»Eine Zwischenfrage«, schaltete sich Phil wieder ein. »Wir möchten uns nachher gern einmal hier umsehen. Vielleicht können wir Ihre Mitarbeiter dann persönlich kennenlernen?«
»Selbstverständlich.«
»Waren Sie eigentlich gestern abend hier im Institut?« fragte Phil weiter. »Wie üblich, bis gegen sechs.«
»Später nicht?«
»Nein.«
»Wissen Sie, ob jemand von Ihren Kollegen gestern abend noch im Institut war?«
»Nein.«
»Was heißt jetzt: nein?« grinste Phil. »Wissen Sie es nicht? Oder war niemand hier?«
»Es war niemand hier. Wenn wir gestern abend noch einen dringenden Auftrag zu erledigen gehabt hätten, wüßte ich es. Auch wenn ich selbst nicht hätte mitarbeiten müssen. Ich führe die Arbeitsbücher, in denen Überstunden und besondere Vorkommnisse festgehalten werden.«
»Aha«, brummte Phil. »Und wie war das vorgestern?«
»Vorgestern hatten wir eine dringende Analyse im Aufträge einer großen Lebensmittelfirma. Da haben Mister Morre, Mister Termove und ich bis gegen Mitternacht gearbeitet.«
»Hatten Sie an diesem Abend nicht einen Besucher hier im Institut?«
»Aber nein! Wie kommen Sie denn darauf?«
»Es war nur eine Vermutung«, entgegnete Phil. »Schön, wir danken Ihnen jedenfalls für Ihre Auskünfte, Miß Salberg. Wir werden kurz nach zehn noch einmal wiederkommen, wenn Ihr Chef da ist. Dann können wir uns vielleicht unter seiner eigenen Führung einmal umsehen.«
»Ganz wie Sie wünschen, Gentlemen.« Wir verließen das Institut wieder. »Mager«, sagte ich.
»Mehr als mager: dürr«, knurrte Phil. Wir suchten uns die nächste kleine Bar und setzten uns an die Theke, um Kaffee zu trinken, immer wieder auf die Uhr zu blicken und endlich wieder aufzubrechen. Als wir uns wieder in den Jaguar setzten, um zurück zum Institut zu fahren, brannte das Ruflämpchen am Sprechfunkgerät.
Phil nahm den Hörer. Mit einem Knopfdruck schaltete er den Lautsprecher ein, so daß ich das Gespräch mithören konnte.
»Decker im Wagen von Cotton. Was gibt’s?«
»Sergeant Collins von der Unfallabteilung der Stadtpolizei rief an. Er sagte, er wüßte nicht, ob es für Sie wichtig wäre, er wollte es aber auf jeden Fall sofort an Sie weiterleiten.«
»Was?«
»Das endgültige Untersuchungsergebnis im Falle Porten ist bei der Unfallabteilung eingegangen.«
»Und?« fragte Phil gespannt.
»Mister Porten ist einem ganz alltäglichen Herzschlag erlegen. Von dem Alkohol, der sich in seinem Wagen vorfand, hatte ex nichts zu sich genommen. Also, wie gesagt: ein ganz gewöhnlicher Herzschlag.«
In der Tür stand diesmal ein junger Mann mit einer hübschen Sammlung von Sommersprossen beiderseits der Nase. »Guten Tag«, sagte er. »Cotton.«
Phil und ich starrten ihn entgeistert an. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn je gesehen zu haben.
»Guten Tag«, nickte ich »Das ist mein Kollege Phil Decker.«
»Angenehm«, meinte der junge Mann mit einer angedeuteten Verbeugung. »Cotton.«
»Ja, zum Teufel, was ist denn los?« fragte ich.
Er sah mich verständnislos an. Ich sah ihn verständnislos an. Phil sah uns beide verständnislos an. Als das eine Weile so stattgefunden hätte, schüttelte ich den Kopf und fragte:
»Hören Sie mal, woher kennen wir uns eigentlich?«
Seine Verständnislosigkeit wurde noch größer.
»Wieso?« fragte er zurück. »Ich wüßte nicht, woher wir uns kennen sollten. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, Sie . je gesehen zu haben. Wie war doch Ihr Name?«
Jetzt schlug es aber dreizehn. Erst sprach er mich zweimal mit meinem Namen an und dann fragte er, wie ich heiße. Ich sah ihn sehr mißtrauisch an. War bei ihm irgendwo eine Schraube locker?
»Ich heiße — also wenn Sie mich auf den Arm nehmen wollen, Freundchen, dann werde ich aber gemütlich! Sie haben rneinen Namen gerade zweimal gesagt.«
»Ich? Das ist doch ganz unmöglich! Ich kenne Sie doch gar nicht!«
Jetzt sah er mich an, als ob ei an meinem Verstand zweifelte. Ich schloß die Augen und zählte bis zwanzig. Als ich die Augen wieder aufmachte, war er immer noch da.
»Wer sind Sie denn eigentlich?« fragte ich.
»Ich bin Labor-Assistent — also genauer: Ich möchte das werden. Cotton.« Ich hatte genug. Ich packte mir den Burschen an seinem weißen Kittel und zog ihn dicht zu mir heran. Er wurde rot im Gesicht und protestierte. Ich hielt ihn eisern fest.
»Auf Körperverletzung gibt es, ein paar Monate«, brummte ich wütend. »Aber du kriegst mich noch dahin, daß ich ein paar Monate gern in Kauf nehme. Wie heißt du, Bürschchen?«
»Peter«, stotterte er. »Cotton.«
»Laß gefälligst meinen Namen aus dem Spiel!« röhrte ich verzweifelt.
»Aber ich weiß doch gar nicht, wie Sie heißen!« schrie er mit verdrehten Augen. »Lassen Sie mich los! Loslassen!«
In diesem Augenblick flog die Tür zum Vorzimmer auf, und Miß Salberg kam herausgestürzt. Sie sah uns fassungslos an.
»Aber was soll denn das bedeuten?« fragte sie erschrocken. »Was ist denn hier los? Warum —«
»Verraten Sie mir den Namen von diesem Frechdachs!« fauchte ich.
»Er? Das ist Peter Cotton.«
Zuerst dachte ich, ich hätte nicht richtig gehört. Dann zog ich in Betracht, ob vielleicht auch die Sekretärin mich auf den Arm nehmen wollte. Also warf ich ihr einen mißtrauischen Blick zu. Dann kapierte ich endlich.
»Ach, du lieber Himmel«, seufzte ich und ließ meinen Namensvetter los. »Sie heißen auch Cotton. Sie wollten sich also vorstellen? Und ich dachte, er wollte mich ärgern, weil er nach jedem zweiten Satz ›Cotton‹ sagte. Ich heiße nämlich Jerry Cotton.«
Der Junge zog sich seinen Schlips zurecht. Während meiner Entschuldigung hatte er mich zuerst wütend, dann erstaunt, angesehen, und jetzt lachte er: »Ach, du meine Güte«, kicherte er. »Wenn Miß Salberg nicht gekommen Wäre, hätten wir uns vielleicht noch eine ganze Weile angeschrien. Hallo, Mister Cotton. Freut mich, einen Namensvetter kennenzulernen. Stammen Sie auch aus Georgia?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, meine Vorfahren kommen alle aus Connecticut, jedenfalls soweit wir von ihnen Kenntnis haben.«
»Schade«, grinste der junge Mann. »Ich dachte schon, wir wären vielleicht sogar miteinander verwandt. Aber erlauben Sie mir eine Frage: Sind Sie Mister Cotton vom New Yorker FBI?«
»Ja, wieso?«
Er zuckte die Achseln.
»Ach, nur so… Ich habe mal etwas über Sie in den Zeitungen gelesen.«
»Ja«, seufzte Phil. »Das können wir unseren Reportern leider nicht abgewöhnen. Ab und zu müssen sie unbedingt Helden aus uns machen. Vielleicht soll das von ihnen her gesehen so eine Art Ausgleich für all das seih, was sie uns manchmal vorwerfen, wenn die Lösung des Falles nicht im Handumdrehen auftaucht.«
Miß Salberg schaltete sich ein.
»Sie wollen sicher Mister Rusky sprechen, nicht wahr?« fragte sie »Mister Rusky ist vor einer Viertelstunde gekommen. Leider ist im Augenblick ein Besucher bei ihm. Er gab mir Anweisung, Sie inzwischen schon durch das Institut zu führen. Ist Ihnen das recht? Mister Rusky wird Ihnen anschließend zur Verfügung stehen.«
»Gut, ja, das ist uns recht«, erwiderte Phil, dem ich einen fragenden Blick zugeworfen hatte.
Miß Salberg übernahm die Führung, nachdem sich Peter Cotton von uns verabschiedet hatte. Er war gerade hinter irgendeiner Tür verschwunden, als mir einfiel, daß ich vor kurzer Zeit erst eine ähnliche Szene wie eben an der Tür auch am Telefon erlebt hatte. »Hier ist Cotton«, hatte jemand gesagt. Und ich hatte prompt angenommen, wie eben, daß mich jemand ärgern wollte: :0b der Anruf von dem jungen Burschen gekommen war? Und wenn ja—-was hatte er gewollt? Ich mußte ihn noch, danach fragen. Aber war es angebracht, diese Frage zu stellen, wenn andere Leute dabei waren? Ich beschloß, eine günstigere Gelegenheit dafür zu suchen.
Miß Salberg führte uns derweil durch das hochmodern eingerichtete Labor. Als ersten Mann lernten wir Harry Belford kennen, der auf uns einen ausgesprochen biederen Eindruck machte. Er mochte zwischen dreißig und vierzig Jahre alt sein, aber genauer konnte man es vom bloßen Anblick her wirklich nicht sagen. Er war der Labordiener und anscheinend auch so etwas wie Mädchen für alles. Miß Salberg gab ihm den Auftrag, Kaffee für uns, Mister Rusky und sie selbst zu kochen und an dem runden Tisch im Vorzimmer zu decken, nachdem sie uns gefragt hatte, ob das Institut uns eine Tasse Kaffee anbieten dürfe. Wir hatten die Frage bejaht, denn uns lag daran, möglichst zwanglos mit Paul Rusky ins Gespräch zu kommen.
Auf der Herfahrt hatten Phil und ich vereinbart, daß wir unsere Untersuchungen hier fortführen wollten, obgleich wir ja jetzt wußten, daß im Falle Porten kein Verbrechen vorliegen konnte, da er ja einem Herzschlag erlegen war. Aber es blieb immer noch die Frage zu klären, wieso er als Toter in sein Auto gekommen war und damit einen Unfall haben konnte. War er im Institut gewesen? Hatte er hier seinen Herzschlag erlitten? Warum hatte man dann nicht einfach den nächsten Arzt angerufen? Bevor diese Fragen nicht geklärt waren, gab es für uns beinahe keine Ursache, unsere Neugierde in bezug auf das Institut zu bremsen. Also besahen wir uns aufmerksam die Räumlichkeiten und die Mitarbeiter.
Anscheinend lief hier alles in weißen Kitteln herum. Die nächsten beiden weißen Gestalten, die uns vorgestellt wurden, waren zwei Herren namens Rod Termove und Joe Louis Morre. Wir unterhielten uns ein paar Minuten mit ihnen über ihre Arbeit. Sie waren gerade dabei, eine neue Marmelade zu analysieren, die eine große Konservenfabrik auf den Markt gebracht hatte. Bei der zuständigen Stelle der New Yorker Stadtverwaltung waren Klagen eingegangen, daß die Marmelade Magenbeschwerden verursache. Jetzt sollte hier festgestellt werden, ob schädliche Konservierungs,- Farb- oder Süßstoffe der Marmelade beigefügt waren.
Als wir weitergingen, öffnete Miß Salberg eine schwere Metalltür.
»Und hier ist .unsere Dunkelkammer«, erklärte sie. »Von unseren Arbeiten werden häufig Kontrollfotos aufgenommen, die wir hier selber entwickeln. Unsere jüngste Mitarbeiterin hat sich schon als' Kapazität auf diesem Gebiet erwiesen. Das sind Mister Cotton und Mister Decker — Miß Susy Fleckson.«
Wir schüttelten dem Mädchen die Hand. Sie war sehr hübsch und von natürlicher Anmut. Ihr Benehmen war ungekünstelt, selbstbewußt und in jener unbeschreiblichen Weise sympathisch, die eben junge Mädchen manchmal an sich haben.
Wir besahen uns ein paar Vergrößerungen von irgendwelchen wissenschaftlichen Aufnahmen, die Susy Fleckson selber angefertigt hatte. Wir bewunderten ihre Arbeit höflichkeitshalber, obgleich wir kaum verstanden, um was es dabei eigentlich ging.
Als wir die Dunkelkammer verließen, ging Peter Cotton an uns vorbei mit einem kleinen Gestell in der Hand, in dem Reagenzgläser mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten standen. Ich spürte plötzlich, wie mir etwas in die Hand gedrückt wurde… Aber da war er auch schon an uns vorbei.
Ich schob meine Hand wie absichtslos in die Hosentasche. Es' mußte ein zusammengefalteter Zettel sein, den er mir in die Hand gedrückt hatte. Ich ließ ihn in die Hosentasche gleiten Ein paar Minuten später saßen wir Paul Rusky gegenüber im Vorzimmer an dem runden Tisch, wo Harry Belford, der Labordiener, Kaffee aufgetragen hatte. Er stellte auch eine Dose Zigaretten und Kognakgläser bereit.
»Aber nur einen einzigen«, warnte ich. »Wir sind im Dienst, und außerdem muß ich Auto fahren.«
»Um Himmels willen!« rief Paul Rusky heiter. »Wir wollen Sie nicht in Versuchung führen, Mister Cotton. Harry, schenken Sie ein Glas für jeden ein, ynd dann sofort weg mit der Flasche.«
»Ja, Sir«, erwiderte der Labordiener in seiner ruhigen, etwas langsamen Art.
Wir prosteten uns mit dem Kognak zu, der sicher gut war, dem ich aber einen Whisky vorgezogen hätte. Kognak ist nun einmal nicht mein Fall. Danach unterhielten wir uns ungefähr zwanzig Minuten lang. Rusky bestätigte uns, daß er keinen Mann namens Porten kenne. Auch den Namen Matthew habe er noch nie gehört. Natürlich wurde er jetzt neugierig, warum wir danach fragten.
»Wissen Sie, die Sache ist ganz eigenartig«, erklärte Phil höflich. »Mister Porten hat einen Autounfall gehabt. Als er zu Hause wegging, hatte er eine Aktentasche bei sich mit Papieren, die für den amerikanischen Außenhandel interessant sind. In der Nacht verunglückte er, wie gesagt, tödlich. Und jetzt fehlt die Tasche. Wir müssen sie suchen.«
»Aber wie kommen Sie auf den Gedanken, daß die Tasche bei mir sein könnte?« fragte Rusky mit gerunzelter Stirn.
»Er hatte einen Zettel in der Tasche, auf dem die Anschrift Ihres Institutes stand«, sagte Phil wahrheitsgemäß, hing aber eine andere Erklärung an, als wir sie für wahrscheinlich hielten. »Wir nehmen an, daß Mister Porten Ihnen vielleicht einen Auftrag erteilen wollte. Er hat seine Hände im Export-Import-Geschäft. Vielleicht wollte er, daß sie ihm ein ausländisches Erzeugnis untersuchten, das er möglicherweise importieren wollte. Wir müssen versuchen, herauszufinden, wo Mister Porten zuletzt war. Und da er den Zettel bei sich hatte, sind wir zu Ihnen gekommen! War ein Mister Porten vorgestern bei Ihnen?«
»Nein«, sagte Rusky energisch. »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich mache von jedem Gespräch, das ich geschäftlich führe, mindestens eine Aktennotiz. Schon deshalb ist es ausgeschlossen, daß ich diesen Besuch vielleicht vergessen haben könnte. Außerdem liegt er ja nun Wirklich nicht so weit zurück, daß man ihn schon vergessen könnte. Ein Mister Porten hat mich niemals 'aufgesucht, das weiß ich genau.«
»Nun, auf jeden Fall vielen Dank für Ihre Auskünfte und für die freundliche Führung durch Ihr Institut. Ein sehr interessantes Unternehmen. Sie verstehen, daß wir unsere Pflicht tun mußten.«
»Aber- selbstverständlich, meine Herren! Wenn das FBI mal einen Auftrag hat, der in unser Fach schlägt — wir stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung.«
»Vielen Dank, Mister Rusky. Auch Ihnen vielen Dank, Miß Salberg.«
Wir verabschiedeten uns. Als wir in den Jaguar stiegen, murmelte Phil:
»Du hast ihn also auch erkannt.«
»Sicher«, sagte ich und zog die Wagentür hinter mir zu. »Er heißt nicht Paul Rusky. Er heißt Dean Edwards und hat zweimal zusammen mit Herbert Laine, dem Kerl von der Kartonagenfabrik, der möglicherweise Stanley Queerd versteckt hat, im Zuchthaus gesessen.«
»Stimmt«, nickte Phil. »Ich habe ihn sofort erkannt nach dem Bild, das auf seiner Karteikarte war, die wir ja bei uns im Archiv gesehen haben.«
Ich griff in die Hosentasche.
»Was ist los?« fuhr Phil fort. »Warum fahren wir nicht?«
»Mein Namensvetter hat mir heimlich einen Zettel zugesteckt. Augenblick — da ist er.« Ich faltete den Zettel auseinander. In einer hastigen' Schrift war daraufgekritzelt: »Muß Sie unbedingt sprechen! Sehr wichtig! Heute abend kurz nach sechs, Vorraum Gloria-Kino, ganz in der Nähe!«
Phil hatte den Text mitgelesen. Jetzt lehnte er sich zurück.
»Wie sagte Funny Issy?« murmelte er. »Irgendwas tut sich. Jetzt spüre ich es selber schon in den Fingerspitzen. Ich fühle mich wie vor einem drohenden Gewitter…«
Wenn er recht behalten hätte! Wenn es nur ein Gewitter gewesen wäre! Aber es wurde ein Sturm daraus, ein richtiger, ein höllischer Sturm…
***
Kurz nach 11 Uhr vormittags einigten sich sechs Bandenchefs, daß sie ihre Gangs zu einer Superbande zusammenschmelzen wollten. Die sechs Bosse waren:
Tony Edwards, in der Unterwelt bekannt unter dem Namen »Lony-Tony«. Trotz der Gleichheit der Familiennamen mit Dean Edwards, der sich Paul Rusky nannte, bestand zwischen den beiden keine Verwandtschaft, wie später festgestellt werden konnte. Auch kannten sich die beiden nicht.
Als zweiter figurierte Brian O’Kelly, genannt »Kau-Kelly«, weil seine Kiefer unablässig in Bewegung waren Der dritte war Bloyd Morgan, der zu den spärlich gesäten Unterweltlern gehörte, die ganz im Gegensatz zu den meisten aus unerfindlichen Gründen nie einen Spitznamen erhalten.
Als vierter stimmte Henry Ward dem Plan, zu. Er wurde bei der populären Kurzform seines Vornamens »Hank« gerufen.
Der fünfte schließlich war Herbert Laine, der auf den Gedanken verfallen war, mittels einer kleinen Kartonagenfabrik eine bürgerliche Existenz vorzutäuschen, an der er in Wahrheit nie interessiert war. Es ging ihm lediglich darum, der Polizei die Rolle des reuigen, auf ewig gebesserten Zuchthäuslers konsequent vorzuspielen. Bei einer späteren Buchprüfung ergab sich, daß er diese Rolle so konsequent gespielt hatte, daß selbst alle Steuern der Fabrik auf Heller und Pfennig genau bezahlt waren.
Der sechste Mann endlich hatte keinen Namen. In der Unterwelt, in den Verbrecherkarteien mehrerer Bundesstaaten, in Gerichts- und Polizeiakten erschien er unter dem Kennwort THE GREY — der Graue. Er hatte schon mehrere Male vor Gericht gestanden. Jedesmal hatte er einen anderen Namen angegeben und eine andere Geschichte seiner Herkunft erzählt. Jedesmal war er dabei überführt worden, daß er gelogen hatte. Aber es gelang niemals, seinen wirklichen bürgerlichen Namen zu erfahren. Seine wahre Identität ist heute noch ein Geheimnis. Vielleicht sogar ist er niemals getauft worden, vielleicht wurde er schon als kleines Kind von seinen Eltern ausgesetzt oder was immer für Möglichkeiten es da geben mag. Niemand wußte und niemand weiß, wer der Graue war.
Diese sechs Männer also beschlossen die Vereinigung ihrer Banden, um ein Stadtgebiet zu kontrollieren, in dem fast eine Million nichtsahnender Bürger lebt: nämlich den gesamten Ostteil von Manhattan, einschließlich des südlichen Zipfels der Insel bis herab zur Battery.
Aber nur einer von diesen sechs Männern wußte damals schon, daß er und die ganze Supergang-Gründung nichts als Werkzeug und Plan eines großen Unbekannten waren, eines Unbekannten, der sich vorgenommen hatte, aus New York einen Hexenkessel zu machen…
***
Kurz vor 12 Uhr mittags meldeten sich Phil und ich bei unserem Distriktschef, weil wir es für angebracht hielten, ihm vom Stand unserer Ermittlungen Kenntnis zu geben.
»Setzt euch«, sagte Mr. High und erkundigte sich sofort nach dem Verbleib von Detektiv-Leutnant Matthew.
»Keine Spur«, erwiderte ich. »Phil hat gerade erst mit Matthews Dienststelle gesprochen. Auch dort hat man noch keine Fährte finden können.«
Mr. High sah eine Weile nachdenklich vor sich hin. Dann hob er den Kopf und fragte sehr direkt:
»Welche Folgerungen zieht ihr daraus?«
Ich preßte die Lippen aufeinander. Matthew war verheiratet. Er hatte zwei Kinder. Ich wollte es nicht aussprechen. Aber es half nichts. Wir mußten den Tatsachen ins Auge blicken.
»Mit jeder Stunde, die vergeht, wird die Wahrscheinlichkeit geringer, daß wir Leutnant Matthew noch lebend finden können«, sagte ich düster. »Selbst den bei Matthew völlig unwahrscheinlichen Fall angenommen, daß er in der Nacht gebummelt haben könnte, daß er sich einen mörderischen Rausch antrank — spätestens um halb neun hätte er heute früh seine - Dienststelle angerufen und sich entschuldigt. Matthew ist nicht nur ein sehr pflichtbewußter Beamter, er will auch vorankommen. Er weiß verdammt genau, daß er es sich nicht erlauben kann, einfach am Morgen nicht zum Dienst zu kommen. Er hätte wenigstens angerufen. Da er es bis jetzt noch nicht getan hat, gibt es nur die Folgerung, daß er es nicht tun konnte. 'Nun, und dafür gibt es nicht viele Gründe.« Mr. High nickte. Er sagte entschlossen: »Dies ist ein Fall, der von euch beiden allein gar nicht mehr bewältigt werden kann. Aber bevor wir darüber entscheiden, möchte ich mir erst einmal euren Bericht anhören.«
Wir erzählten ihm alles, was wir bisher in Erfahrung gebracht hatten. Der Chef hörte sehr aufmerksam zu. Als wir fertig waren, faßte er zusammen: »Porten ist also angeblich an einem Herzschlag gestorben. Aber vor ihm sind in den letzten sechs Wochen zwei andere Leute, reiche Leute, unter fast den gleichen überraschenden Umständen gestorben. Ich habe die Auszüge aus dem Archiv angefordert. Hier sind sie. Lest sie euch durch! Ich glaube, wir sollten den Fall Porten noch lange nicht ruhen lassen. Selbst wenn er wirklich an einem Herzschlag gestorben wäre, erhebt sich immer noch die Frage, wie ein Toter ins Auto kommen und damit einen Unfall verursachen soll — anderthalb Stunden nach seinem Tod.«
»Das ist auch unsere Meinung, Chef«, nickte ich, »Was schlagen Sie vor?«
Mr. High schüttelte den Kopf.
»Ich schlage nichts vor. Ihr bearbeitet den Fall. Und ihr wißt, daß ich den Sachbearbeitern immer freie Hand lasse. Ihr müßt am besten wissen, was zu tun ist. Ich habe lediglich ein Angebot für euch: Wenn ihr es wollt, steht euch die Überwachungsabteilung zur Verfügung, und auch ein paar Mann Verstärkung aus dem Bereitschaftsdienst könnte ich euch überstellen lassen.«
Ich sah Phil fragend an. Wenn der Chef so etwas anbot, hatte es etwas zu bedeuten. Als ich wieder zu Mr. High blickte, lächelte er:
»Wir kennen uns wohl zu gut«, meinte er schmunzelnd, »als daß wir uns gegenseitig etwas vormachen könnten. Ihr habt erzählt, daß sowohl Porten als auch Matthew bei diesem Rusky alias Edwards gewesen sein könnten. Rusky aber tut schon seit Jahren nichts ohne Laine. Wieso sollte sich das auf einmal geändert haben? W?nn Rusky in der Sache drinsteckt, steckt auch Laine drin und umgekehrt. Von Laine aber wissen wir, daß sich in seiner Umgebung merkwürdige Dinge abspielen, die auf irgendwelche Veränderungen in der Unterwelt abzielen. Ich halte es deshalb für möglich, daß Rusky und Laine einen ganz großen Plan ausgeheckt haben. Deswegen habe ich euch das Angebot gemacht, euch Verstärkungen überstellen zu lassen. Meiner Meinung nach sollten wir jetzt alles einsetzen, was wir haben.«
»Dankbar angenommen, Chef«, nickte ich. »Auf diese Weise kommen wir auch schneller voran, als wenri Phil und ich alles selber machen müßte.«
Wir nahmen die beiden Auszüge aus dem Archiv und zogen uns in unser Office zurück. Wir setzten uns hinter unsere Schreibtische und nahmen uns erst einmal die beiden Archiv-Auskünfte vor. Phil studierte den einen, ich den anderen. Danach informierten wir uns wechselseitig.
»Mein Fall«, sagte ich: »William Draller, nicht vorbestraft, aber als zwielichtiger Geschäftsmann kleineren Formats bekannt, heiratete vor einem halben Jahr die Erbin vom Le-Troire-Stahlkonzern.« Ich unterbrach, um einen raschen Blick auf den Kalender zu werfen. Danach fuhr ich fort:
»Fast auf den Tag genau vor vier Wochen überschlägt sich der Sportwagen von Drallers millionenschwerer Frau, prallt gegen einen stählernen Laternenmast und rast anschließend noch in ein Schaufenster. Die Frau ist tot. Gesamterbe: William Draller.«
»Wir brauchen eigentlich nur die Namen und ein paar Kleinigkeiten' auszutauschen, dann haben wir meinen Fall«, entgegnete Phil und schlug mit der flachen Hand auf das Blatt Papier, das er gelesen hatte. »Howard Coldway, fast fünfzehn Jahre lang einer der berühmtesten Pianisten Amerikas, rast mit Seinem Wagen gegen einen geparkten Fünf-Tonner, überschlägt sich, kracht gegen eine Hauswand. Howard Coldway ist tot. Erbe eines Vier-Millionen-Vermögens: Coldways um vierzehn Jahre jüngerer Bruder Jack.«
»Daß die alle so erpicht sind auf einen tödlichen Autounfall«, brummte ich kopfschüttelnd. »Ist das neuerdings Mode geworden?«
»Mir scheint eher Herzschlag Mode zu sein«, entgegnete Phil. »Das Untersuchungsergebnis im Fall Coldway stellt nämlich fest, daß Coldway am Steuer seines Wagens einen Herzschlag erlitt. Dadurch wurde der Wagen führerlos und dadurch kam es überhaupt erst zu dem Unfall.«
»Sieh mal an«, brummte ich. »Bei Margaret Draller, geborene Le Troire, wurde festgestellt, daß sie am Steuer ihres Wagens einem Herzschlag zum Opfer fiel, so daß das führerlose Fahrzeug gegen die Laterne raste.«
»Das ist ja großartig«, meinte Phil. »Jetzt brauchen wir nur, noch den Fall Porten dranzuhängen: Herzschlag und anschließend Autounfall. Was sagst du dazu?«
Ich stand auf und ging ein paar Schritte im Office auf und ab.
»Ich wette meinen neuen Hundertsechzig-Dollar-Sonntagsanzug gegen ein gebrauchtes Papiertaschentuch«, sagte ich, »daß diese Fälle im Grunde genommen ein einziger Fall sind. Herz-Schlag! Lächerlich. Drallers Frau war 42 Jahre alt und kerngesund —«
»Coldway war 51 und hatte nichts weiter als eine Narbe von einer Blinddarmaperation«, ergänzte Phil.
»Und von Porten sind auch keine Schwächen oder Krankheiten bekannt, die einen plötzlichen Herzschlag wahrscheinlich machten«, fuhr ich fort. »Aber — zum Teufel — wenn das alles keine .Zufälle waren, wer steckt dann dahinter?«
Das Telefon bimmelte und unterbrach unser Gespräch. Ich nahm den Hörer ab.
»Da ist ein Mann, der dich sprechen will, Jerry«, sagte der Kollege aus der Vermittlung. »Aber er will seinen Namen nicht sagen.«
Ich dachte sofort an Peter Cotton. »Stell durch«, bat ich.
»Hallo?« krächzte gleich darauf eine heisere Stimme.
»Ja, hier ist Cotton«, brummte ich. »Wer sind Sie?«
Es war nicht die Stimme von Peter Cotton. Es war eine verstellte Stimme, die ich nicht unterbringen konnte. Und sie sagte knapp und bündig:
»Lassen Sie die Toten ruhen, Cotton, sonst werden Sie ihnen bald Gesellschaft leisten. Wir spaßen nicht. Suchen Sie Uatthew im Morris-Park. Dann werden Sie begreifen, daß wir es ernst meinen.«
Klack, der Hörer war aufgelegt worden, bevor ich Piep sagen konnte.
***
Sechs Detektive von der Unfallabteilung, die Matthew geleitet hatte, vier G-men aus unserem Bereitschaftsdienst und zweiundzwanzig uniformierte Polizisten des nächstgelegenen Reviers, davon vier mit Suchhunden, grasten ab 1 Uhr 30 mittags den Morris-Park südlich der 124. Straße ab.
Jeder fünfte Mann war mit einem tragbaren Sprechfunkgerät ausgerüstet, das auf die Wellenlänge unseres Gerätes im Jaguar geschaltet war. Phil und ich hockten im Wagen und warteten.
Es war 1.42 Uhr, als man Leutnant Matthew fand.
Wir eilten an die Fundstelle.
Matthew lag in einem dichten Ge-Gebüsch. Ein Hund hatte ihn aufgespürt. Jetzt saß er neben Matthew und winselte kläglich. Offenbar begriff sogar der Hund, was geschehen war.
Leutnant Matthew hatte eine leichte Verletzung auf dem Kopf. Die hätte ihm höchstens ein paar Stunden Kopfschmerzen eingetragen. Dennoch war er tot. Schon seit vielen Stunden. Obgleich man keinerlei Gewaltanwendung — außer der Beule auf dem Kopfe erkennen konnte.
Natürlich ließen wir sofort die zuständige Mordkommission kommen. Sie wurde von einem Detektiv-Leutnant Wools geleitet, den wir bis dahin noch nicht kennengelernt hatten, weil er erst vor einigen Monaten Leutnant und Leiter der Kommission geworden war.
»Hören Sie, Wools«, sagte ich, nachdem wir uns gegenseitig vorgestellt hatten, »Wir können Ihnen eine Menge interessanter Sachen über Matthew und seinen plötzlichen Tod erzählen. Sobald Sie hier am Fundort fertig sind, kommen Sie in unser Office. Wir stecken bis zum Halse in der Arbeit, und jetzt wird es hier bei Ihnen erfahrungsgemäß doch ziemlich lange dauern.«
»Mindestens zwei Stunden«, nickte Wools. »In Ordnung. Ich komme.«
»Noch etwas«, fügte Phil hinzu. »Der Arzt soll so schnell wie irgend möglich die Obduktion machen. Als allererstes interessiert uns der Befund des Arztes! Woran ist Matthew gestorben! Diese Frage ist im Augenblick wichtiger als alles andere.«
»Entschuldigen Sie, daß ich mich einmische«, sagte ein kleiner, drahtiger Mann von höchstens dreißig Jahren. Er trug eine randlose Brille und schleppte eine große, schwarze Tasche mit sich herum. »Ich bin Doktor Briefs und hörte zufällig Ihre letzten Bemerkungen. Haben Sie etwa einen bestimmten Verdacht hinsichtlich der Todesursache?«
Ich nickte.
»Den haben wir, Doc. Aber nehmen Sie es uns nicht übel, daß wir unseren Verdacht für uns behalten. Wir möchten Sie auf keinen Fall beeinflussen.«
Briefs lächelte dünn.
»Ich teile zwar Ihre Meinung nicht, daß ich mich durch einen vorgefaßten Verdacht beeinflussen lassen könnte, aber ich respektiere Ihren Entschluß. Drei bis vier Stunden, nachdem Wools mir die Leiche freigegeben hat, können Sie das Ergebnis haben.«
»Danke, Doc«, sagte Phil. »Geben Sie Ihren Befund, bitte, telefonisch an das FBI durch. Wir sind an der Sache mehr als interessiert.«
Wir verabschiedeten uns von der Mordkommission. Die Revierpolizisten blieben zurück, um die Umgebung der Fundstelle abzuriegeln. Die Detektive aus der Unfallabteilung stellten sich spontan der Mordkommission als Hilfskräfte zur Verfügung. Nur Phil, ich und unsere Kollegen aus der Bereitschaft räumten das Feld.
Sofort nach unserer Rückkehr berichteten wir dem Chef. Sein Gesicht wurde hart.
»Moralisch ist für uns ein Mord ein Mord, ob er an einem Reichen oder einem Bettler, einem Weißen oder einem Neger, einem Polizisten oder einem x-beliebigen Bürger begangen wurde«, sagte der Chef finster. »Aber aus taktischen Gründen gilt uns ein Polizistenmord als Herausforderung. Wenn der Mörder eines Polizisten entkommen könnte oder gar nicht aufgespürt wird, hätte kein Kind mehr vor der Polizei Respekt. Und die Gangster schon gar nicht mehr. Deshalb wird dieser Fall aufgeklärt, koste es, was es wolle. Teilen Sie allen beteiligten Dienststellen der Stadtpplizei mit, daß das FBI diesen Fall übernimmt und mit aller Härte durchgreifen wird. Jerry und Phil, Ihnen stehen alle unsere Leute zur Verfügung. Ich erwarte zweimal täglich Ihren Bericht. Bringen Sie mir den Mann, der Leutnant Matthew getötet hat Bringen Sie ihn tot oder lebendig. Aber bringen Sie ihn.«
***
»Die Gummihandschuhe«, sagte Detektiv-Sergeant Burton, der neben Matthews Leiche kniete.
Ein Kollege aus der Mordkommission reichte sie ihm über die Schulter hinweg. Burton streifte die enganliegenden Gummihandschuhe über. Dann machte er sich an die Arbeit.
Hinter ihm standen zwei Detektive. Einer hielt ein weißes Leinensäckchen auf. Der andere hatte Block und Bleistift in der Hand. Burton zog einen Gegenstand nach dem anderen aus Matthews Taschen und diktierte dabei.
»Linke Rocktasche außen: Autoschlüssel. Nummer 325154.« Er ließ die Schlüssel in das aufgehaltene Säckchen fallen, zog die Tasche auseinander und leuchtete mit einer Lampe hinein'. »Sonst nichts.«
Er bewegte den Toten vorsichtig.
Nachdem alle Fotografien gemacht worden waren, kam es nicht mehr darauf an, den Toten in seiner ursprünglichen Stellung zu lassen.
»Linke Brusttasche außen oben«, diktierte Burton. »Ein Ziertaschentuch, grün, mit weißen Punkten, gleiches Material wie die Krawatte.«
Er zupfte es heraus. Als es sich entfaltete, fiel ein Fotografie heraus. Burton schnappte sie, bevor sie zu Boden geflattert war.
»Im gefalteten Ziertuch«, diktierte er weiter, »eine Fotografie, Größe sechs mal neun. Das Bild zeigt ein Stück dunkles Papier mit weißer Aufschrift. Die Aufschrift lautet: Paul-Rusky-Institut für angewandte Chemie. Darüber, steht 9.30 Uhr. Und darunter eine Adresse…«
Er sagte auch noch die Adresse an, die notiert wurde. Danach ließ er Ziertuch und Foto in das Säckchen gleiten.
»Rechte Rocktasche außen«, fuhr er fort. »Ein Kästchen Zigarillos. Inhalt sechs Stück. Marke BLACK DEVIL. Des 'weiteren: ein Feuerzeug, Marke Ronson, Gasfeuerzeug. Dienstausweis in Cellophanhülle. Sonst nichts.«
Burton stand auf und reckte sich. Von der hockenden Haltung waren ihm die Beine eingeschlafen. Nach einem Augenblick Pause kniete er wieder nieder und knöpfte Matthew den Rock auf.
»Rechte Innentasche«, diktierte er, »Nichts.« Er stutzte, leuchtete mit der Lampe in die auseinandergezogene Tasche hinein und wiederholte verwundert: »Tatsächlich nichts.«
Kopfschüttelnd griff er in die linke Innentasche.
»Links innen die Brieftasche«, sagte er und zog sie vorsichtig heraus. »So was! Links innen die Brieftasche!« wie derholte er mit einem erneuten Kopfschütteln.
»Stop, Burton«, unterbrach Leutnant Wools, der neben dem Leichnam stand und alles beobachtet hatte. »Die Brieftasche kommt nicht in das Säckchen. Auch der Ausweis mit der Cellophanhülle nicht. Blane, nehmen Sie die Sachen und gehen Sie damit in den Einsatzwagen. Stellen Sie sofort fest, ob Fingerspuren gesichert werden können.«
»Okay, Leutnant«, erwiderte der Spurenexperte. »Dann nehme ich mir aber die Abdrücke von Matthew gleich mit zum Vergleich.«
»Tun Sie das«, nickte Wools.
Burton stand auf und machte Platz, damit Blane dem Toten die Fingerabdrücke abnehmen konnte. Während Blane schweigend, geschickt und rasch arbeitete, kam Wools herüber zu Burton.
»Das mit der Brieftasche ist nicht in Ordnung«, sagte der Leutnant.
Die umstehenden Detektive nickten stumm. Jeder von ihnen trug, genau wie auch Matthew, in der linken Achselhöhle die Schulterhalf ter mit der Dienstpistole. Hätten sie nun links auch noch ihre. Brieftaschen getragen, hätte sich ihr Jackett ausgebeult, als ob sie einen jungen Elefanten darunter verstecken wollten. Jeder Detektiv, der überhaupt eine Brieftasche mit sich herumtrug, trug sie in der rechten Innentasche.
»Es gäbe eine einleuchtende Erklärung«, brummte Burton.
»Nämlich?« fragte Wools.
»Die Kopfverletzung«, erwiderte Burton. »Demnach wird Matthew bewußtlos gewesen sein. Das gab den anderen eine Chance, seine Taschen zu durchsuchen. Dabei machten sie nur einen Fehler: sie fanden die Brieftasche rechts, taten sie aber — vielleicht gewohnheitsmäßig — weil die übrige Menschheit ihre Brieftaschen nun einmal links trägt — in die linke Tasche zurück, statt in die rechte. Daß Matthew selber seine Brieftasche in die linke Innentasche gesteckt haben soll, halte ich für absolut unwahrscheinlich.«
»Ich bin Ihrer Meinung, Burton«, nickte Wools. »Die Brieftasche links, das beweist auch meiner Meinung nach, daß man Matthew durchsucht hat. Deswegen habe ich ja Blane befohlen, sofort nach Fingerspuren zu suchen.«
»Ich bin fertig«, sagte der Spurenexperte in diesem Augenblipk. Er stand auf. Matthews Fingerspitzen waren jetzt von schwarzer Farbe beschmiert. Blane entfernte sich, um im Einsatzwagen in Ruhe arbeiten zu können. Burtpn kniete wieder nieder und setzte die Durchsuchung aller Taschen fort.
Aus der Pistole war kein Schuß abgefeuert worden. In der Geldbörse in der Gesäßtasche befanden sich einundzwanzig. Dollar und 64 Cent. Ein Raub schien also ausgeschlossen, denn daß Matthew andere, wesentlich teuere Wertsachen bei sich geführt haben könnte, so daß der kleine Bargeldbestand demgegenüber uninteressant geworden wäre, erschien völlig ausgeschlossen.
Auch die Armbanduhr war vorhanden. Sie lief noch, aber die Kraft der Feder mußte bald aufgezehrt sein, denn die Uhr ging schon vierzehn Minüten nach. Tatsächlich blieb sie nach weiteren sechs Minüten stehen.
»Das war alles«, sagte Burton nach einer Weile.
Wools winkte dem Arzt.
»Doc, Sie können Ihr Glück noch einmal versuchen.«
Der noch verhältnismäßig junge Polizeiarzt nickte und kniete an Burtons Stelle nieder. Die Detektive wandten sich ab.
Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis der Arzt wieder aufstand.
»Kein anderes Bild als; bei meiner ersten Untersuchung«, sagte er zu Wools. »Unter dem Vorbehalt der endgültigen Bestätigung durch die Obduktion bleibe ich dabei, daß der Schlag auf den Kopf nicht tödlich gewesen sein kann. Aber andere Anzeichen irgendeiner Gewaltanwendung sind nicht festzustellen. Wenigstens hier nicht. Vielleicht auf dem Obduktionstisch.«
»Okay, Doc«, meinte Wools. »Nehmen Sie ihn und machen Sie sich an die Arbeit. Besondere Sorgfalt, bitte! Sie wissen: ein Faden am Jackett, eine Schmutzspur an den Schuhen — das alles können Hinweise auf den Mör'der und auf den Tatort sein. Warten Sie, am besten ist es, wenn einer vom Spurensicherungsdienst mitfährt und die Sachen anschließend gleich ins Labor bringt. Snyder, übernehmen Sie das!«
»Ja, Sir.«
Der Abtransport von Matthews Leichnam wurde in die Wege geleitet. Außerhalb der Abriegelung hatten sich eine große- Gruppe von Neugierigen und viele Reporter eingefunden. Als die Bahre mit dem Leichnam zum Wagen des Schauhauses getragen wurde, öffneten sich schweigend die Gruppen der Gaffer. Einige Männer nahmen den Hut ab. Ein Reporter machte sich an den Arzt heran, der neben der Bahre herging. Der Leichnam war mit einem roten Gummilaken zugedeckt.
»Wer ist es, Sir?« stieß der Reporter hastig hervor.
Der Arzt schüttelte den Kopf. »Wenden Sie sich an Leutnant Wools, Ich gebe keinen Kommentar.«
Die Türen klappten. Der Wagen fuhr an. Der Reporter wandte sich der Absperrung zu. Aber vorerst war es nicht einmal den Reportern möglich, an Wools heranzukommen.
»Ich mache Pemmikan aus euch, wenn ihr einen durch die Absperrung laßt, bevor ich ausdrücklich die Genehmigung dazu gegeben habe«, hatte Wools gleich am Anfang zu den Polizisten gesagt. Pemmikan war ein auf indianische Weise zubereitetes Trockenfleisch, und jeder Polizist verstand, daß es etwas äußerst Unangenehmes sein mußte, was Wools damit hatte androhen wollen. Die Absperrung hielt dicht wie die Turmluke eines getauchten U-Bootes.
Blane kam aus dem Einsatzwagen wieder heraus und schwenkte zwei Tatortspurenkarten vor Wools Nase.
»Da«, krähte der Experte zufrieden. »Sehen Sie sich das an!«
Er hielt die beiden Rückseiten dei Spurenkarten hoch. Nach dem uralten, bewährten Verfahren hatte Blane die Fingerspuren zuerst mit schwarzem Puder eingestäubt, das überschüssige Puder mit einem sehr leichten Pinsel abgestäubt und dadurch einwandfreie Zeichnungen der Papillarlinien erhalten. Auf jeder derart sichtbar gemachten Spur drückte er eine durchsichtige Klebefolie. Der Klebstoff nahm die vom Puder schwarz gefärbten Papillarlinien von der Oberfläche des untersuchten Gegenstandes ab. Wenn man danach die Folie auf die blütenweiße Rückseite der Spurenkarte preßte, war die Fingerspur bis in alle Ewigkeit gesichert. Auf der einen Karten klebten neun, auf der anderen sechs solcher Folien.
»Nicht von Matthew selber?« fragte Wools.
Blane schüttelte den Kopf.
»Natürlich war eine Menge Spuren von Matthews eigenen Fingern auf den Papieren in der Brieftasche und auf der Cellophanhülle des Ausweises. Die habe ich gleich aussortiert. Die hier stammen nicht von Matthew. Dabei möchte ich sagen, daß diese sechs hier wahrscheinlich von einer gepflegten Frauenhand stammen. Sie sind schmal, lang und vorn an den Spitzen so abgeflacht, wie es meistens der Fall ist, wenn eine Frau mit langen Fingernägeln etwas anfaßt. Der im Vergleich zu Männerfingern ungewöhnlich lange Fingernagel verhindert, daß die obere Fingerspitze, also die Haut dicht,unter dem Nagel, auf den berührten Gegenstand aufgesetzt werden kann. Der Finger setzt gewissermaßen erst mit der Mitte der oberen Spitze auf. Dadurch entstehen diese vorn stark abgeflachten Spuren, während sie bei einem Mann vorn meistens halbkreisförmig anfangen.«
Wools nickte.
»Sie sind der Experte, Blane«, sagte er zufrieden. »Schwirren Sie ab. Suchen Sie in unserer Kartei. Wenn das nicht hilft, fahren Sie zum FBI. Wenn auch dort nichts zu machen ist, lassen Sie die Spuren sofort per Bildfunk an die Zentrale Fingerabdruck-Kartei des FBI in Washington durchgeben. Besonders dringend.«
Die erste, wirklich erfolgversprechende Spur war endlich gefunden.
***
»Sie sind Johnny Porten«, sagte ich überzeugt zu dem jungen Mann, der uns die Tür geöffnet hatte.
Er sah uns an. Seine Augen waren von dunklen Schatten umrahmt. Sein Gesicht wirkte schlaff und verweichlicht.
Der Mund war weinerlich verkniffen.
»Wir sind FBI-Beamte«, sagte Phil. »Lassen Sie uns ein, wir möchten mit Ihnen sprechen.«
»Mit mir?«
Seine Augen flackerten unstet.
»Ja, mit Ihnen«, sagte ich grob und drückte mich an ihm vorbei in die Diele. »Wenn Sie ein Gespräch hier ablehnen, können wir die Unterhaltung auch im Distriktsgebäude durchführen. Das hängt ganz von Ihnen ab.«
Auch Phil war inzwischen hereingekommen. Wir sahen Johnny Porten stumm an. Er fühlte Sich nicht wohl in seiner Hfiut. Zögernd trat er von einem Fuß auf den anderen. Schließlich hatte er sich doch entschlossen. Er zog eine Tür auf, die in ein Wohnzimmer führte.
»Bitte«, sagte er halblaut.
»Nach Ihnen«, erwiderte Phil mit einem dünnen Grinsen.
Porten ging ajs erster hinein. Wir folgten ihm. Die Einrichtung war gut, aber nicht übermäßig luxuriös oder etwa gar extravagant. Solide und gut. Hier hatte ein Mann gelebt, dem der Reichtum nicht zu Kopfe gestiegen war. Aber jetzt war er tot, und es war mehr als fraglich, ob mit seinem Leben nicht auch sein guter Geschmack aus dieser Wohnung verschwunden war.
Wir setzen uns in eine Sesselgruppe. »Was kann ich für Sie tun?« erkundigte sich Johnny Porten, der sich aufgerafft hatte und sich vergeblich Mühe gab, wie ein richtiger Mann zu zu wirken.
»Ein paar Fragen beantworten«, sagte ich kühl.
»Muß ich das?« forschte er ängstlich. »Sie müssen gar nichts«, sagte Phil ärgerlich. »Sie sind ein freier Bürger. Es dürfen Ihnen keinerlei Schwierigkeiten dadurch entstehen, daß Sie sich jetzt weigern, auszusagen. Vor Gericht müssen Sie reden. Aber Sie erlauben uns natürlich, daß wir uns unsere Gedanken über allzu schweigsame Leute machen.«
»Um Himmels willen!« rief der Kerl. »Habe ich denn gesagt, daß ich schweigen will?«
»Na also«, konstatierte ich. »Dann brauchen wir uns ja nicht länger mit der Vorrede aufzuhalten. Sie sind der Stiefsohn des kürzlich verstorbenen Roger Porten?«
»Ja, der bin ich. Sein Adoptivsohn. Meine Mutter —«
»Über die verwandtschaftlichen Verhältnisse sind wir unterrichtet, soweit Sie es angeht«, unterbrach ich. »Uns interessiert die Erbschaft. Wie sieht es damit aus?«
»Es hat noch keine Testamentseröffnung stattgefunden.«
Ich lächelte freundlich:
»Das ist doch nur eine Formsache. Die Erbschaft wird doch wohl Ihnen zufallen — oder?«
Die Gier in seinen Augen konnte er nicht verbergen.
»Nun, eh«, stotterte er, »ich gebe zu, daß die Wahrscheinlichkeit dafür spricht, denn der richtige Sohn des Alten ist schon vor Jahren nach Kalifornien abgehauen, nachdem er einen dicken Krach mit dem Alten hatte, aber — wie gesagt — endgültig wird sich das erst bei der Öffnung des Testaments ergeben. Allerdings — der Alte hat ein paarmal gesagt, daß er lieber einen verrückten Verein reich machen wolle, als daß dieses Theaterflittchen alles einstecken sollte.«
»Von welcher Dame sprechen Sie?« fragte Phil, kalt wie ein Eisberg.
»Ach, von dieser sogenannten Schauspielerin, die Bill geheiratet hat. Der Alte war sehr puritanisch, wissen Sie? Er War mit der Hochzeit ganz und gar nicht einverstanden. Er enterbte Bill.« Ich verständigte mich mit Phil durch einen kurzen Blick. Möglich, daß Roger Porten im ersten Ärger eine Enterbung angedroht oder sogar schriftlich festgehalten hatte. Aber später mußte er seinen Entschluß geändert haben. Wir wußten es ja von Portens Rechtsanwalt selber, daß Bill und nicht Johnny der Haupterbe sein würde. Aber wir wollten dem Anwalt nicht vorgreifen. Es war seine Sache, die Vorschriften der Erbschaft den Betroffenen mitzuteilen.
»Wo waren Sie eigentlich in der Nacht, als Ihr Onkel starb? Oder Ihr Adoptivvater oder wie immer Sie ihn genannt haben.«
Er senkte den Kopf. Er brachte es sogar fertig, rot zu werden.
»Ich war ausgegangenen«, sagte er. »Wohin?«
»Ach — eben aus.«
»Der Richter wird sich mit dieser Antwort nicht zufrieden geben, Mister Porten.«
»Der Richter? Wieso denn der Richter? Was habe ich mit einem Gericht zu tun?«
»Noch nichts«, erwiderte ich. »Also, wo waren Sie?«
»Im Sheery.«
»Was ist Sheery?«
»Meine Güte, das kennen Sie nicht? Das Hotel in der Sechsten.«
»Sechste Avenue oder Sechste Straße?«
»Avenue.«
»Wann sind Sie dort angekommen?«
»Gegen zehn.«
»Was haben Sie vorher gemacht?«
»Verdammt noch mal, Sie fragen einem ja Löcher ins Hemd! Ich habe mir Schaufenster angesehen! Ist das verboten?«
»Selbstverständlich nicht«, erwiderte ich ruhig. »Aber Männer haben im allgemeinen keinen besonderen Spaß daran, einen Schaufensterbummel zu machen. Waren Sie allein oder vielleicht in Damenbegleitung?«
Er sah uns nicht an, als er sagte:
»Ich war allein.«
»Das ist sehr schade.«
»Wieso?« schnappte er.
»Es wäre ganz nützlich«, murmelte Phil vieldeutig, »wenn Sie einen Zeugen für Ihr Alibi hätten. Wir meinen, für die Zeit, da Ihr Stiefvater starb.«
»Alibi? Warum denn Alibi? Der Alte ist doch auf gewöhnliche Weise umgekommen! Oder nicht?«
»Herzschlag mit anschließendem Autounfall«, nickte ich. »Trotzdem könnte Ihnen ein Zeuge für Ihr Alibi nicht schaden.«
»Ich weiß nicht, wie das Mädchen hieß.«
»Waren Sie auch mit dem Mädchen im Hotel?«
»Nein.«
»Witzbold«, knurrte ich ihn an. »Wenn Sie allein gewesen sind, hätten Sie bequemer zu Hause schlafen können, nicht wahr?«
Phil stand auf und ging zum Telefon. Er blätterte im Buch und wählte eine Nummer.
»FBI, Decker«, meldete er sich. »Hat vorgestern ein Mister Johnny Porten bei Ihnen gewohnt?«
Er wartete eine Weile. Als er den Hörer auf legte, sagte er:
»Mister Johnny Porten mit Frau. Gratuliere zur Hochzeit, Porten.« Johnny Porten senkte wieder den Kopf. Wie . ein ungezogenes Kind stampfte er ein paarmal trotzig mit den Füßen.
»Das sind schließlich meine Privatsachen« knurrte er. »Das geht Sie gar nichts an.«
»Wie .heißt das Mädchen«, fragte ich. »Das weiß ich nicht!« schrie er.
Er sprang auf und wurde auf einmal wütend. Bei Typen, wie er eine war, ließ das lediglich auf innere Unsicherheit schließen. Er tobte eine Weile herum. Wir sollten sofort die Wohnung verlassen. Das brauchte er sich nicht gefallen zu lassen. Schließlich gäbe es ja nach eine Verfassung. Immer hacke alle Welt auf ihm herum. Und so weiter.
»Laß die Luft ab«, sagte Phil plötzlich gelassen. Mitten in seine Schreierei hinein.
Er verstummte sofort, als er sah, daß auch sein Toben nichts änderte. Er war wie eines dieser verwöhnten Mädchen, die der Reihe nach alle Register ziehen und einfach ausprobieren, was wohl wirkt.
»Wie heißt das Mädchen?« wiederholte ich.
»Ich weil? es wirklich nicht«, gab er zerknirscht zu. Dann drehte er sich jäh um und ging zum Telefon. Während er ängstlich zu uns hinüberschielte, wählte er eine? Nummer, die er auswendig wußte. »Hallo«, stotterte er ziemlich aufgeregt, als sich sein Gesprächspartner meldete. »Hier spricht Johnny Porten.— Ja, danke, doch, doch, gut — nein, nein, hören Sie doch! Ich sitze in der Tinte. Ich brauche für die vorletzte Nacht ein Alibi. Ich weiß auch nicht, warum. Hier sind zwei Burschen vom FBI. Hol’s der Teufel, Sie müssen mir helfen! Das Mädchen kann noch — ich meine, sie kann doch bezeugen, daß wir — eh — daß wir zusammen waren.«
Eine ganze Weile sprach sein Partner. Endlich nickte Porten, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte zweimal: »Danke.«
»Sie heißt Hazel Bloadfield«, sagte er zu uns gewandt. »Sie wohnt…«
Es war eine recht feudale Adresse. Phil und mir war längst ein Verdacht aufgekommen. Und wir beschlossen, diesem Verdacht sofort nachzuspüren.
»Sie brauchen das Mädchen nicht anzurufen, wenn wir gegangen sind, Porten«, erklärte ich ihm. »Wir werden nämlich das Mädchen und Sie dem Personal im Hotel gegenüberstellen. Wenn Sie beide uns was vorlügen, wird es spätestens bei dieser Gegenüberstellung herauskommen. Wir wollen Ihnen keine Vorschriften machen, Porten, aber wir geben Ihnen den dringenden Rat, in den nächsten Wochen die Stadt nicht zu verlassen. Wie gesagt: es ist nur ein guter Rat.«
Wir nahmen unsere Hüte und gingen. Als wir im Jaguar saßen, sagte Phil:
»Er ist der schlechteste Schauspieler, den ich seit langem gesehen habe.«
Ich stimmte zu.
»Ja, die Geschichte mit dem Mädchen wollte er uns von Anfang an erzählen. Er tat nur so, als ob er sie sich widerwillig abkaufen lassen würde. In Wahrheit hatte er diese Geschichte extra vorbereitet.«
»Was nichts anderes bedeuten kann«, folgerte Phil, »als daß Johnny Porten von Anfang an wußte, daß es gut sein würde, für diese bestimmte Nacht ein Alibi, zu haben. Ist er wirklich so ein begabter Hellseher? Oder —?«
***
Wir gingen systematisch vor. Bevor wir unseren Besuch bei Hazel Bloadfield machten, erkundigten wir uns über sie.
Vom Hausverwalter erfuhren wir zwei erstaunliche Tatsachen: Hazel Bloadfield bewohnte ein möbliertes Apartment und zahlte wöchentlich einhundertfünfundzwanzig Dollar Miete. Aber sie wohnte bereits seit neun Monaten dort, ohne je einer Beschäftigung nachgegangen zu seih. Meistens ging sie abends zwischen sieben und neun in Abendgarderobe aus und kehrte oft erst spät am nächsten Vormittag zurück, sagte der Hausverwalter. Den Rest des Tages schlief sie.
Unser Verdacht schien sich zu bestätigen. Wenn wir recht hatten, durften wir uns nicht übereilen.
Hazel Bloadfield wäre sogar hübsch gewesen, wenn der harte Zug um ihren Mund nicht gewesen wäre. Obgleich wir nicht sagen konnten, wieso eigentlich, wirkte sie doch ein wenig ordinär und herausfordernd.
Sie bezeichnete sich selbst als die »Braut« von Johnny Porten, im übrigen aber bestätigte sie ohne Getue, daß sie mit ihm die Nacht im Hotel verbracht habe.
»Das war alles, was wir wissen wollten«, sagte Phil sachlich. »Vielen Dank für Ihre Auskunft, Miß Bloadfield. Auf Wiedersehen.«
Wir verließen sie. Aber zehn Minuten später hatte die Überwachungsabteilung des FBI den telefonischen Auftrag erhalten, Hazel Bloadfield bis auf Widerruf bei ihren nächtlichen Exkursionen genau zu beobachten.
Anschließend bat Phil über das Sprechfunkgerät, man möchte nachsehen, ob Leutnant Wools von der Mordkommission schon in unserem Office wartete. Es war nicht der Fall.
»Wenn er kommen sollte, soll man ihm Bescheid sagen, daß wir spätestens um fünf im Office sein werden«, sagte Phil und legte den Hörer auf.
In der nächsten Snackbar schlangen wir rasch ein paar Frankfurter hinunter, weil wir keine Zeit für ein reichhaltigeres Mittagessen hatten. Es war ohnehin schon kurz vor vier.
Auf dem üblichen Wege drangen wir in Funny Issys Küche ein. Phil drehte den Wasserhahn auf und wieder zu. Ein paar Sekunden später tauchte Funny Issy in der Küche auf.
»Wir sind in Eile«, sagte ich. »Gibt es etwas Neues, Issy?«
Er setzte sich auf einen ungepolsterten Küchenstuhl und seufzte:
»Ja,« nickte er.
Ich spielte mit zwei Dollarnoten, Zu meiner Überraschung winkte Issy ab.
»Diesmal kriegen Sie meinen Tip umsonst. Und Sie kriegen jeder noch so viel Whisky dazu, wie Sie beide nur trinken können, wenn Sie mit dem Spuk aufräumen.«
Wir standen wie auf glühenden Kohlen.
»Mit welchem Spuk, Issy?« fragte ich.
»Sechs Banden haben sich zusammengeschlossen«, sagte er leise. »Tony-Lony. Kau-Kelly. Bloyd Morgan. Hank Ward. Herbert Laine. Und der Graue.«
Wir sahen ihn sprachlos an. War es Wirklichkeit geworden? Seit den düsteren Zeiten von Al Capone war es den verschiedensten ehrgeizigen Gangsterbossen nicht wieder gelungen, ein Imperium des Grauens zu errichten. Sollte es sich diesmal etwa wiederholen? Der zweite Al Capone am Himmel der amerikanischen Kriminalgeschichte?
Ich steckte mir eine Zigarette an. Phil stieß mich an.
»Mir auch eine«, bat er.
Ich hatte glatt vergessen, ihm anzubieten. Ich holte es nach. Minutenlang herrschte tiefstes Schweigen. Bis Issy seufzte:
»Ich habe es ja gewußt, daß etwas in der Luft lag. Jetzt werden wir unseres Lebens nicht mehr froh Der ganze Bezirk ist so scharf an die Kandarre genommen worden, daß uns fast die Puste ausgeht.«
»Werden Sie mal deutlicher, Issy«, verlangte ich.
Er lachte bitter.
»Brauchen Sie Einzelheiten? Zum Teufel, wenn ihr in solchen Sachen keine Erfahrung habt, wer soll sie dann haben? Allein von den Puppen, die ich hier in der Nachbarchaft kenne, sind heute früh drei beim Arzt gewesen. Die Gesichter mit Rasiermessern zerschnitten…«
Es verschlug mir die Sprache.
»Sie meinen Straßenmädchen?« fragte Phil. Seine Stimme klang heiser.
»Sicher.«
»Was ist mit den Geschäftsleuten?« hakte ich riach.
»George — der Lebensmittelhändler vorn an der Ecke — ist nach dem Mittagessen nicht wieder im Geschäft erschienen. Dafür war seine Frau kreidebleich, wie mir erzählt wurde. Ihr Mann wäre die Treppe ’runtergefallen, erzählt sie jedem. Mit rot verheulten Augen. Tatsache ist, daß er zwei Rippen gebrochen hat.«
»Und die Gastwirte?« fragte Phil. »Zwanzig die Woche für die, die keine Tanzveranstaltungen haben«, sagte Funny Issy lakonisch. »Die anderen bezahlen mehr.«
»Ziehen Sie den Kopf ein und lassen Sie sich alles gefallen, Issy,« riet ich ihm nachdenklich.
»Hätte ich sowieso getan«, erwiderte er. »Ich bin doch nicht blöd. Aber zum Piepen ist es doch. Die ganzen Jahre im Zuchthaus habe ich mir eingebildet, daß ich die Polizei ha'ssen müßte. Und jetzt wäre mir nichts lieber, als daß ihr verdammt schnell, verdammt hart und verdammt lückenlos durchgreift. Tja, man muß wohl zu den Betroffenen gehören; bevor man kapiert, was Gangstertum bedeute…«
»Sie baben’s erfaßt, Issy«, sagte Phil. »Halten Sie Augen und Ohren offen. In Zukunft kommen wir nicht mehr. Man könnte uns doch einmal zufällig sehen. Wir werden Ihnen Ronnegan schicken, den alten Bettler.«
Issy verdrehte die Augen.
»Der Schnapskopp spioniert für euch?« fragte er überrascht.
Phil nickte lächelnd.
»Seit neunzehn Jahren, Issy. Da waren wir beide noch nicht hier in der Gegend. Ronnegans Sohn wurde 1940 umgebracht. Das FBI stellte den Mörder. Ein G-man wurde tödlich verwundet, als er den Mörder festnehmen wollte. Seither arbeitet Ronnegan für das FBI.«
Auf demselben Weg, den wir gekommen waren, kehrten wir zum Jaguar zurück. Kaum saßen .wir im Wagen, griff Phil auch schon zum Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Decker an Zentrale«, sagte er. »Einsatzbesprechung mit den Leitern aller Bereitschaften für 20 Uhr im kleinen Sitzungssaal.«
Die Zentrale wiederholte seine Durchsage. Phil fuhr fort:
»Die Überwachungsabteilung soll versuchen, folgende sechs Gangsterbosse aufzutreiben und anschließend pausenlos, aber streng unauffällig, zu beschatten:…«
Er gab die sechs Namen durch, die wir von Funny Issy erfahren hatten. Unterdessen jagte ich mit Rotlicht und Sirene zurück zum Distriktsgebäude. Leutnant Wools saß in unserem Office.
»Gedulden Sie sich noch fünf Minuten, Wools!« rief ich durch die Tür. »Wir müssen nur schnell zum Chef!«
Ich wartete seine Antwort gar nicht erst ab.
Mr. High hörte gespannt zu. Als wir ihn verließen, hatte er den Hörer des roten Telefons in der Hand. Er telefonierte mit Washington, und zwar mit keinem geringeren als John Edgar Hoover.
»Was ist denn los?« fragte Wools, als wir atemlos zurück ins Office kamen.
»Der Teufel ist los«, erwiderte Phil. »Und zwar gleich mit einem ganzen Höllenregiment. In den nächsten Tagen werden Sie, Wools, und wir alle aus den Aufregungen nicht herauskommen.« In aller Eile erzählten wir ihm den Stand der Dinge.
»Der Graue?« schnappte er mitten in unserer Erzählung wie ein hungriger Hofhund. »Den suchen wir schon wegen Mordes an dem Gangster Jiggy.«
Nun war das Erzählen an Wools. Er trug seine Geschichte vor.
Kaum war er fertig, da klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer. »Cotton.«
»Hier ist Blane. Ist Wools bei Ihnen?«
»Ja, Wollen Sie ihn sprechen?«
»Bitte.«
Ich gab Wools den Hörer. Das Gespräch dauerte fast fünf Minuten. Dann legte Wools den Hörer wieder hin.
»Ich will Ihnen was sagen, Cotton«, brummte er. »Der Fall wächst uns über den Kopf.«
»Wieso?«
»Wir haben im Zusammenhang mit Matthews Tod Fingerspuren gefunden.«
»Aber das ist doch großartig!« rief Phil.
»Wie man’s nimmt«, erwiderte Wools. »Es waren auch die Abdrücke einer Frau dabei. Blane sitzt gerade hier im Hause, oben in eurem Archiv. Man hat die Abdrücke identifiziert.«
»Und?« fragte ich gespannt.
»Die Frau heißt Bergsal. Sie wurde 1947 in New York wegen Mordes zu zwanzig Jahren Zuchthaus verurteilt. 1958 wurd sie begnadigt. Sie verließ die Staaten. Verstehen Sie das? Auf einer Karte aus dem FBI-Archiv steht: Sie verließ die Staaten! Aber ihre Fingerabdrücke beweisen, daß sie wieder da ist!«
»Wie war der Name?« fragte Phil.
»Bergsal.«
»Jetzt heißt sie Salberg«, sagte ich trocken. »Und ich weiß, wo wir sie finden können, Wools. Aber der Teufel kann mich holen, wenn ich weiß, was das ganze Theater bedeuten soll.«
***
Wir standen im Vorraum des Kinos und warteten.
Es wurde halb sieben.
Peter Cotton kam nicht. Die Vorfilme der Sechs-Uhr-Vorstellung liefen längst, und im Vorraum versiegte allmählich der Menschenstrom. Nur vereinzelt kam noch jemand und besorgte sich Karten für die Acht- oder Zehn-Uhr-Vorstellung.
Das Mädchen vom Einlaßdienst hatte uns schon ein paarmal verwundert angesehen. Als es fünfzehn Minuten vor sieben war, sagte ich:
»Aussichtlos. Es hat keinen Zweck, länger zu warten. Komm!«
Wir verließen das Kino und kletterten wieder in den Jaguar. Phil hielt mir die Zigarettenschachtel hin.
»Was kann er überhaupt gewollt haben?« murmelte er.
Ich zuckte die Achseln, während ich mir eine Zigarette nahm und Phil das Feuerzeug hinhielt.
»Keine Ahnung. Aber ich möchte wetten, daß er es war, der vor ein paar Tagen — .oder war es erst gestern — also der kürzlich anrief. Jemand sagte: ›Hier spricht Cotton‹. Natürlich dachte ich, irgendwer wollte mich ein bißchen foppen Hätte ich doch nur nicht gleich aufgelegt.«
»Jeder andere hätte in derselben Lage geglaubt, daß man ihn ärgern wolle«, sagte Phil. »Ehrlich gesagt: Es beunruhigt mich, daß er nicht gekommen ist. Es beunruhigt mich sogar sehr,«
»Mich auch,« gab ich zu. »Los, wir suchen ihn.«
»Wo?«
»Bei Susy Fleckson. Das hübsche Mädchen aus der Dunkelkammer.«
»Warum gerade bei der?«
»Hast du nicht bemerkt, was sich die beiden für verliebte Blicke zuwarfen?«
»Nein. Aber wenn es so ist, gut. Und wo noch, wenn er auch nicht bei dem Mädchen ist?«
»Zu Hause. Im Institut müssen sie die Adressen von ihr und von ihm wissen.«
»Dann los. Hoffentlich kann ich der Salberg gegenübertreten, ohne ihr an den Hals zu gehen. Sie weiß, wie Matthew zu Tode gekommen ist. Das ist das wenigste, was ihre Fingerabdrücke beweisen.«
»Stimmt«, sagte ich hart. »Aber wir werden so freundlich zu ihr sein, wie es sich einer Dame gegenüber gehört. So, als wüßten wir von gar nichts. Sie entgeht uns nicht, Phil. Und wenn wir zugreifen, müssen wir sicher sein, daß wir den ganzen Plan durchkreuzen und alle überiühren hönnen.«
Es gibt ein Sprichwort bei den Cowboys der Midwestern-Staaten, das lautet: Wenn du den Leithengst einer Herde Wildpferde einfangen willst, dann halte dich nicht damit auf, die Tiere der Herde zu jagen. Wenn du den Leithengst hast, kommen die anderen auch noch nach.
Nach diesem Motto, hatten wir beschlossen, vorzugehen. Es gab einfach noch nicht genug Beweismaterial gegen Rusky alias Edwards, gegen Laine, gegen andere, die vielleicht mit in der Sache beteiligt waren. Kein amerikanischer Richter hätte mit dem bisher vorliegenden Material auch nur einen Haftbefehl ausgestellt. Denn wir leben in einer Demokratie, wo man nicht einfach mit halbfertigen Beschuldigungen Leute einsperren kann.
***
Ausgerechnet die Salberg öffnete uns. Sie lächelte uns unschuldig an wie ein Baby die Flasche.
»Hallo!« sagte sie mit ihrer leisen, dunklen Stimme.
»Hallo, Miß Salberg!« sagte Phil und verbeugte sich artig, mit gezücktem Hut. »Wir werden so etwas wie Stammkunden, wie? Ich hoffe, wir stören nicht zu sehr. Wir wollten nur noch rasch einmal mit Peter Cotton sprechen.«
»Das tut mir aber leid«, sagte sie freundlich. »Peter ist längst gegangen. Er arbeitet bis sechs.«
»Ach so«, murmelte Phil, als hätte er das nicht gewußt. »Konnten Sie uns vielleicht seine Adresse, geben? Und die von Miß Fleckson auch gleich.«
Patty Salberg, wie sie sich jetzt nannte, stutzte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann hatte sie ihr Gesicht wieder in der Gewalt.
»Aber selbstverständlich, meine Herren«, erwiderte sie. »Gedulden Sie sich einen Augenblick.«
Sie verschwand im Vorzimmer. Wenig später kam sie mit einem Zettel wieder zum Vorschein Beide Adressen standen darauf.
»Miß Fleckson ist dann wahrscheinlich lieh auch schon nach Hause gegangen?« sagte Phil fragend.
»O ja, sicher!«
»Danke, Miß Salberg! Guten Abend!«
»Guten Abend, meine Herren!«
Wir zischten los. Da die Adresse des Jungen näher lag, besuchten wir zuerst die Eltern meines Namensvetters. Peter war nicht nach Hause gekommen. Wir' fuhren weiter. Dann klingelten wir an der Wohnungstür, neben der das Schild FLECKSON hing.
Die Tür flog schnell auf, Susy stand auf der Schwelle und rief:
»Peter, hast du mit…«
Sie brach ab, als sie uns erkannte. Ihre weiße, makellose Stirn legte sich in Falten.
»Danke«, sagte Phil. »Sie haben unsere Frage schon beantwortet.«
»Welche Frage?« erwiderte das Mädchen und sah Phil aus ihren großen, braunen Augen an.
Phil nahm den Hut ab.
»Wir suchen Peter Cotton«, sagte er. »Um Gottes willen!« entfuhr es ihr. »Haben Sie sich denn nicht mit Peter im Vorraum des Kinos getroffen?«
»Das war abgemacht«, sagte ich. »Wir waren da Aber Peter kam nicht.«
»Er — er kam nicht?«
Ihre Stimme war leise und zitterte. »Nein«, bestätigte Phil.
Das Mädchen wurde kreidebleich. Auf einmal verdrehten sich ihre Augen. Phil sprang vor und fing sie auf: Sie war ohnmächtig geworden.
.Er trug sie in die Wohnung. Wir riefen ein paarmal »Hallo«, aber niemand kam. Im Wohnzimmer bettete Phil das Mädchen auf ein Couch. Ich suchte und fand die Küche und brachte ein Glas Wasser.
Phil spritzte ihr ein paar Tropfen Eiswasser auf die Stirn. Ein langer Seufzer kam über ihre Lippen. Dann schlug sie die Augen auf. Und schon wollte sie sich auf richten.
Phil drückte sie mit sanfter Gewalt auf die Couch zurück.
»Liegenbleiben«, sagte er. »Möchten Sie einen Schnaps?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Eine Zigarette?«
Wieder Kopfschütteln. Phil sah mich ratlos an. Ich zuckte die Achseln. Dann kam ich auf einen Gedanken In der Küche hatte ich Coca-Flaschen gesehen.
»Möchten Sie vielleicht eine Coca?« fragte ich.
»Ach ja, bitte…« murmelte sie schwach.
Ich holte ihr die Flasche, die ich in der Küche geöffnet hatte. Susy Fleckson nahm einen Schluck, seufzte, nahm einen größeren Schluck und seufzte abermals.
»Es darf nicht wahr sein«, sagte sie tonlos. »Nein, es darf nicht sein. Es gibt tausend andere Möglichkeiten. Er kann noch eine dringende Besorgung für das Institut gehabt haben. Vielleicht hat er sich dabei verspätet. So wird es sein.« Wir sahen ihr staunend zu. Es war ganz offensichtlich, daß sie versuchte, sich selber zu beschwichtigen.
»Miß Fleckson«, fing Phil vorsichtig an, »Sie wissen doch, daß sich Peter mit uns verabredet hatte. Wissen Sie auch, warum? Was wollte er von uns?« Ihr Gesicht wurde wieder blasser. Sie preßte die linke Hand auf die Brust und stieß heftig hervor:
»Das Tonband! Er wollte wegen des Tonbands mit Ihnen sprechen.«
»Was für ein Tonband?«
Susy Fleckson atmete tief. Abermals trank sie, aus der Coca-Flasche. Dann stellte sie die Flasche plötzlich mit einer energischen Bewegung zur Seite und wandte sich uns zu.
»Sie wissen doch, daß ich im Labor die aufgenommenen Fotos entwickle«, sagte sie. Wir nickten stumm. Sie fuhr fort: »Weil es in der Dunkelkammer so bedrückend still und einsam ist, habe ich mir mein Tonbandgerät mitgenommen. Mister Rusky hat es mir erlaubt. Ich habe eine Vier-Stunden-Spur voll von Jazzaufnahmen.«
»Ich verstehe«, sagte Phil. »Erzählen Sie bitte weiter.«
Susy Fleckson mußte sich anstrengen. Man sah es an der Art, wie sie ihre kleinen Fäuste gegeneinanderpreßte.
»Heute vormittag mußte ich wieder in der Dunkelkammer arbeiten«, erzählte sie mit tonloser Stimme. »Ich schaltete das Tonbandgerät ein. Zuerst ging alles wie immer. Die Jazzaufnahmen liefen ab. Aber auf einmal war Stille.«
Sie machte eine Pause. Ihre Augen blickten starr geradeaus.
»Das Band war gerissen?« fragte Phil. Sie schüttelte den Kopf. Heftig. Fast panikartig.
»Nein. Von einer Betriebsfeier habe ich das Mikrofon noch in der-Firma. In der vergangenen Nacht war jemand in der Dunkelkammer. Ei hat das Mikrofon angeschlossenen und eine neue Aufnahme gemacht Dadürch wird ja automatisch das gelöscht, was vorher auf dem Band war.«
»Ja, das ist klar«, sagte Phil und sprach ebenso leise wie das Mädchen Draußen brach allmählich die Dämmerung an. Die Gegenstände verschwammen in ihren Umrissen. Die ganze Atmosphäre wurde unwirklich.
»Plötzlich hörte ich die Stimme«, fuhr das Mädchen fort Ein Beben lief durch ihren Körper »Es war eine Männerstimme. Ich war zu Tode erschrocken, als plötzlich die fremde Männerstimme in der Dunkelkammer laut wurde…« Wir ließen ihr eine kleine Pause. Dann fragte Phil behutsam:
»Was sagte denn die Stimme?«
Die zusammengepreßten Lippen des Mädchens zuckten.
»Hier«, stieß sie mit rauher Stimme vor, »hier, sagte die Stimme, hier spricht Leutnant Matthew von der Unfallabteilung der Stadtpolizei…«
***
In der Nähe des Instituts, in der gleichen Straße, gab es eine Dampfwäscherei. Dort ließen sich die Mitarbeiter des Instituts ihre weißen Kittel waschen. Phil, Susy und ich betraten die Wäscherei abends gegen halb acht.
Ein kleiner flinker Chinese kam uns eifrig entgegen.
»Peter Cotton«, sagte Phil ohne Umschweife, »hat Ihnen heute in seiner Mittagspause ein kleines Päckchen gebracht, das sie für ihn aufbewahren sollten. Wo ist das Päckchen?«
Der Chinese sah Phil und mich zögernd an.
»Das ist schon in Ordnung, Li-Tang«, sagte Susy. »Die Herren sind Freunde von Peter und sollen es für ihn abholen. Wirklich.«
»Wenn S i e es sagen, Miß Fleckson«, meinte der Chinese mit einem Achselzucken und griff unter den Ladentisch.
Er brachte ein Päckchen zum Vorschein, das in eine Zeitung eingeschlagen war. Wir nahmen .es, bedankten uns und gingen. Als wir wieder im Jaguar saßen, sagte Phil:
»Links um die Ecke ist ein Radio-Geschäft.«
Ich nickte und startete Während wir fuhren, griff Phil nach dem Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Die Sitzung mit den Bereitschaftsleitern muß um eine Stunde verschoben werden Wir geben noch Nachricht.«
Phil wartete die Bestätigung ab und legte den Hörer zurück. Inzwischen waren wir schon vor dem Geschäft angekommen. Die Reklameleuchten brannten, aber das Geschäft war abgeschlossen. Wirklingelten an der Seitentür.
Ein glatzköpfiger mit weit voragendem Bauch öffnete »Guten Abend«, sagte ich. »Wir sind FBI-Beamte. Hier ist mein Ausweis. Wir müssen sehr eilig ein Tonband abhören. Dürfen wir für ein paar Minuten eines ihrer Geräte benutzen? Wir würden zuviel Zeit verlieren, wenn wir erst bis in die 69. Straße zurückfahren müßten.«
Ich hielt ihm den Dienstausweis unter die Nase. Er sah nur flüchtig darauf, dann nickte er:
»Sicher, wenn’s weiter nichts ist —. Kommen Sie ’rein. Augenblick, ich mache Licht.«
Zwei Minuten später standen wir um ein Tonbandgerät herum, daß der Geschäftsinhaber selber angeschlossen hatte. Das Band war eingelegt. Phil holte tief Luft. Dann drückte er die Wiedergabetaste. Das Knacken hallte unnatürlich laut in dem großen Raum wider.
Jazzklänge ertönten. Phil drehte den Lautstärkeregler. Wir warteten.
Auf einmal war die Stimme da. Unverkennbar Matthews Stimme. Die Stimme eines Mannes, dessen Leichnam wir vor einigen Stunden im Morris-Park gefunden hatten. Es war gespenstisch.
»Hier spricht Leutnant Matthew von der Unfaälabteilung der Stadtpolizei«, sagte die Stimme. Sie hatte einen entschlossenen Klang. »Ich befinde mich wahrscheinlich in der Dunkelkammer des Paul-Rusky-Institutes für angewandte Chemie. Vor einer halben Stunde habe ich das Haus betreten. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Im Dunkeln wurde ich plötzlich niedergeschlagen. Vor ein paar Minuten bin ich hier, in der Dunkelkammer, wieder zu mir gekommen. Der Raum hat keine Fenster. Die einzige. Tür, eine Metalltür, ist von außen abgeschlossen. Ich kann sie nicht öffnen. Selbst mit der Pistole wäre es sinnlos. Oberhalb der Tür gibt es eine kleine Öffnung. Gas strömt ein. Es riecht süßlich. Aber ich kann nicht, sagen, was für ein Gas es ist. Ich nehme an, daß man mich mit diesem Gas töten wird. Ich habe keine Chance mehr. Vielleicht ist Roger Porten auf die gleiche Weise getötet worden. Wer auch immer diese Aufnahme einmal hören wird: Ich flehe ihn an, dieses Tonband dem FBI zu übergeben… Das Sprechen ist mir sehr schwergefallen.--Ich muß aufhören.«
Wir fuhren zusammen, als hätte uns ein Peitschenschlag getroffen. Matthew mußte noch soviel Kraft besessen haben, das Tonband auszuschalten. Er mußte ja dafür sorgen, daß seine Mörder nicht das laufende Band fanden, wenn sie seinen Leichnam herausholten. Also hatte er das Band wieder ausgeschaltet. Dadurch setzte urplötzlich die grelle Jazzmusik wieder ein. Es war, als ob uns jemand einen elektrischen Schock versetzt hätte, als plötzlich das schrille Dudeln einer Jazztrompete erklang.
»Hm…« knurrte jemand. »Das… das ist doch wohl nicht wahr, was? Das kann doch unmöglich wahr sein?« fragte eine rauhe Baßstimme.
Ich sah mich um. Es war der Inhaber des Radiogeschäftes. Auf seiner Stirn stand der Schweiß in dicken, glitzernden Tropfen. Sein Gesicht war krebsrot vor Aufregung.
Susy Fleckson fing plötzlich an zu weinen. Laut und herzzerreißend. Phil packte sie und schüttelte sie heftig.
»Susy!« sagte er eindringlich, »Susy! Reißen Sie sich zusammen! Sie müssen uns noch ein paar Fragen beantworten! Wir müssen doch Peter finden! He, verdammt, nun reißen Sie sich doch zusammen!«
Ihr Weinen wurde leiser.
»Also Sie haben heute früh diese Aufnahme gehört«, sagte Phil scharf. »Und Sie haben es Peter erzählt?«
Das Mädchen nickte.
»Was hat er getan?« fuhr Phil fort.
»Er — er hörte es sich selber an. Dann legte er das Band in seine Butterbrot-Dose. Mittags würde er es in die Wäscherei bringen, sagte er. Dort wäre es sicher aufgehoben.«
»Gut. Weiter?«
»Dann kamen Sie und haben das Institut besichtigt.«
Ich nickte. Also deshalb war der junge Bursche so durcheinander gewesen.
»Weiter!« sagte Phil. »Wie sollen wir Peter finden, wenn wir keine Ahnung haben, was er tun wollte! Er hat doch bestimmt mit Ihnen darüber gesprochen.«
Susy nickte kramphaft.
»Ja, natürlich. Er sagte mir später, daß er sich mit Ihnen treffen würde. Im Vorraum des Kinos.«
»Hat er im Laufe des Tages seinen Entschluß geändert?«
»Nein. Jedenfalls hat er nichts davon gesagt.«
»Sind Sie mit ihm zusammen aus dem Institut weggegangen, ich meine heute abend?«
»Nein, Peter wrar doch gar nicht da. Um fünf schickte Mister Husky ihn in die Stadt. Er mußte Chemikalien einkaufen. Ich wollte nicht auf fallen und bin pünktlich nach Hause gegangen.« Phil seufzte. Er zuckte die Achseln. Nicht ein einziger 'Anhaltspunkt für die Suche nach Peter Cotton. Nicht einer.
Mir fiel etwas anderes ein. Vielleicht konnte uns das weiterhelfen.
»Miß Fleckson«, sagte ich, »hat Peter schon einmal das FBI angerufen?«
Sie nickte wieder.
»Ja. Aber man, hat ihn überhaupt nicht angehört.«
»Was wollte er denn?«
»Er hatte in der Zeitung gelesen, daß ein Millionär verunglück sei. Er hatte aber den Millionär am Abend vorher gesehen.«
»Wo hatte er ihn gesehen?«
»Das ist ja das Komische!« rief das Mädchen. »Der Mann ging ins Institut. Peter sah es ganz deutlich! Er konnte bloß nicht erkennen, wer ihm die Tür aufmachte.«
Wir starrten das Mädchen sprachlos an. Da war es! Da war der Beweis, den wir brauchten! Hinter dem wir seit achtundvierzig Stunden herjagten wie der Teufel hinter der Seele.
»Los, jetzt ist keine Zeit mehr zu verlieren«, stieß ich hastig hervor. »Vielen Dank, Mister! Halten Sie eine Stunde lang den Mund über das, was Sie eben gehört haben. Dann können Sie es meinetwegen an die große Glocke hängen.« Wir drängten hinaus. Ich sah mich flüchtig um. Schräg gegenüber lag das kleine Café, in dem Phil und ich schon einmal gesessen hatten. Ich zeigte hinüber.
»Miß Fleckson«, sagte ich eindringlich, »gehen Sie da rein! Trinken Sie, was Sie wollen. Rühren Sie sich nicht aus dem Café weg, wie lange es auch dauern mag. Wir holen Sie wieder ab. Okay?«
Ihre großen Augen waren hilflos auf mich gerichtet.
»Aber —«
»Wir haben keine Zeit zum Diskutieren«, sagte Phil entschlossen. »Hier ist Geld, wenn Sie nichts bei sich haben sollten. Los, gehen Sie schon, zum Teufel!«
Sie hielt die Banknoten in der Hand, wie Phil sie ihr hineingedrückt hatte. Ein paar Sekunden stand sie stumm vor uns. Ein hübsches, nettes Mädchen. Nur zu jung. Viel zu jung für das, was ihr plötzlich vom Schicksal zugemutet wurde.
Zögernd machte sie die ersten Schritte auf die Bordsteinkante zu. Sie ging wie eine Nachtwandlerin. Phil sprang ihr nach, hakte sie unter und brachte sie rasch über die Straße bis an den Eingang des Cafés.
Atemlos kletterte er in den Jaguar, als er die Straße wieder überquert hatte. Draußen herrschte der dickste Betrieb, den man sich in New York wünschen kann. Rush hour, die Stunde des Büroschlusses konnte eigentlich auch nicht schlimmer sein. Es war die Stunde, wo sich die New Yorker, die Touristen und die Eintagsbesucher aus der Umgebung aufmachten zu den Musicals, zu den Theatern, den Kinos, den Box-Veranstaltungen, den sportlichen Schaukämpfen aller Art, den Tanz-, Musik- und Jazz-Festivals, zu all den tausenderlei Abwechslungen, die Manhattan Nacht für Nacht einem hektischen Publikum serviert.
Auch wir machten uns auf den Weg. Mit harten Gesichtern und dem Gewicht der Dienstpistole in der Schulterhalfter.
Wir gingen, um eine Bande von Mördern auszuheben.
»Hoffentlich kommen wir noch zurecht«, sagte Phil düster Er nannte keinen Namen. Ich wußte auch so, wen er meinte. Peter Cotton. Meinen jungen Namensvetter mit den Sommersprossen.
Etwas summte auf. Am Armaturenbrett leuchtete ein rotes Lämpchen. Phil stieß einen Unmutslaut aus, griff aber doch nach dem Hörer des Sprechfunkgerätes. Vorher drückte er eine Taste nieder. Jetzt würde das ganze Gespräch über den Lautsprecher übertragen werden, so daß ich es mithören konnte.
»Decker im Wagen Cotton«, sagte Phil. »Wools im Office Cotton«, erwiderte eine tiefe Männerstimme.
»Mir ist gerade nach Witzen zumute«, knurrte Phil.
»Mir genauso«, sagte Wools. »Hören Sie zu. Das Untersuchungsergebnis von Matthew liegt vor. Was meinen Sie, woran er gestorben ist?«
Phil lachte bitter. Es war ein kaltes, ungutes Lachen.
»Herzschlag«, sagte er.
»Genau«, sagte Wools. »Glauben Sie das?«
»Glauben Sie noch an den Osterhasen? Aber regen Sie sich nicht auf, Wools. Matthew ist ermordet worden Genau wir Porten Und Mrs. Draller. Und Coldway Aber wir sind schon auf dem Wege; Wools. Und verdammt, das schwöre ich Ihnen: Wir werden über sie kommen, daß ihnen Hören und Sehen vergeht.«
***
Die schwere Glastür war abgeschlossen. Aber in dem Flur dahinter brannte Licht. Ich legte den Daumen auf den Klingelknopf Das Summen drinnen war schwach zu hören.
Wir warteten eine Minute. Ich klingelte wieder. Stärker. Wir warteten zwei Minuten.
»Wenn in zwanzig Sekunden die Tür nicht aufgemacht wird, schlage ich das Glas ein«, sagte Phil ruhig Er winkelte den linken Arm an und verfolgte den Sekundenzeiger auf seiner Uhr.
»Es kommt einer«, sagte ich.
Der Mann kam heran. Durch die Glastür konnten wir ihn sehen. Es war Joe Louis Morre. Er hatte einen Schlüssel in der Hand und öffnete die Tür.
»Sie?« fragte er verwundert.
Wir drängten ihn in den Flur hinein. »Hören Sie mal!« rief er. »Was soll denn das? Sind Sie Gangster oder FBI-Leute? Ich protestiere gegen diese Behandlung!«
»Halten Sie den Mund«, sagte Phil unbewegt.
»Wo ist Rüsky?« fragte ich.
Morre zuckte beleidigt die Achseln: »Woher soll ich denn das wissen? Glauben Sie, der Chef bmdet uns auf die Nase, wohin er geht, wenn er Feierabend macht?«
»Wo steckt die Salberg?« fragte Phil. »Sie haben vielleicht ’nen Ton!« fauchte Morre. »M i ß Salberg wollten Sie doch wohl sagen — oder?«
Ich packte ihn an der Krawatte und zog ihn dicht zu mir heran.
»Hören Sie gut zu, Morre«, sagte ich leise. »Wir haben wenig Zeit und überhaupt keine Lust, mit Ihnen zu diskutieren Wir drei werden jetzt miteinander durchs Haus gehen. Und wenn Sie eine falsche Bewegung machen, werden Sie sehen, daß wir G-men sind.«
Ich stieß ihn nicht allzu kräftig von mir und sagte:
»Los! Ab geht die Post! Sie gehen vor uns her!«
»Ich denke überhaupt nicht daran!« schrie er. »Verlassen Sie sofort dieses Haus! Ohne Haussuchungsbefehl dürfen Sie überhaupt nicht —«
»Morre«, sagte Phil schwer, »es gibt verdammt wenige Male, wo uns das Gesetz der Situation wichtiger war als die Dienstvorschrift. Aber dies ist ein solche Gelegenheit. Wir werden jetzt durchs Haus gehen. Ohne Haussuchungsbefehl. Und wir werden das schon verantworten. Verlassen Sie sich drauf.«
Morre stellte sich breitbeinig in den Weg. Phil sah ihn knapp an. Dann wirbelte Phils Arm durch die Luft. Morre wurde herumgerissen. Der rechte Arm war ihm plötzlich auf den Rücken gedreht. Das Handgelenk hielt Phil mit der Linken eisern fest. Ein kleiner Druck hätte genügt, und Morre wäre in die Knie gegangen, ob er gewollt hätte oder nicht.
Phil schob ihn vor sich her. Als wir die Flurecke erreichten, sagte ich:
»Warte hier. Ich sehe mich im Vorzimmer und im Allerheiligsten um.«
»Okay.«
Ich ging zur Vorzimmertür. Es brannte kein Licht dahinter. Trotzdem stieß ich die Tür auf und sprang sofort zur Seite, in die Deckung der Wand. Aber nichts rührte sich.
Ich hechtete über die Schwelle. Mit aller Vorsicht ging ich auch Ruskys Zimmer an. Aber sie waren tatsächlich leer.
Zusammen mit Morre setzten wir unseren Weg fort. Er schrie und tobte pausenlos. Wir ließen ihn schreien. Dann ging es die Kellertreppe hinunter zu den Laborräumen.
Auf der Kellertreppe brannte bereits Licht.
Unten angekommen, stieß ich die Tür auf. Im selben Augenblick warf ich mich zur Seite und gab Phil einen starken Stoß in die andere Richtung. Der Krach eines Pistolenschusses dröhnte ohrenbetäubend. Mit sattem Klatschen prallte der Querschläger gegen die Wand, nachdem er vorher an der Treppe Mörtelstaub in die Höhe gejagt hatte und abgelenkt worden war.
Phil kroch ein Stück zurück, weil er im deckungslosen Winkel lag. Morre hatte Glück gehabt. Als ich Phil den Stoß gab, hatte er sich losgerissen und war in den großen Laborraum hineingestürmt.
Wir konnten nur den Ausschnitt überblicken, den der Türrahmen freigab. Und dort war niemand. Ich sah einen langen Arbeitstisch, von kräftigen Neonröhren taghell erleuchtet. Daneben stand ein großer Schrank mit lauter Schubladen. Eine bessere Deckung konnte man sich nicht wünschen.
Ich zog die Knie an, stemmte die Füße ein und schnellte mich davon wie ein Pfeil von der Sehne des Bogens.
Mit dem Kopf krachte ich gegen die Schrankkante. Zugleich krachte ein zweiter Pistolenschuß. In meinem Gehirn rotierten Feuerräder. Ich preßte die Augenlider zusammen und verließ mich auf Phil.
»Gebt es auf!« tönte Phils schneidende Stimme von draußen. »Hier kommt ihr nicht mehr ohne Handschellen ’raus! Wäre es euch lieber, wenn ihr mit den Füßen voran hinausgetragen werdet?«
Ich peilte vorsichtig unter dem Arbeitstisch hindurch. Termove hockte geduckt neben einem schwarzen Gestell aus verkanteten Metallstäben, in denen eigenartig geformte Glasbehälter hingen, von denen ein Teil mit kurzen roten Gummistücken verbunden war.
Weiter hinten erkannte ich die schlanken Beine von Patty Salberg. Ihr Körper war hinter einem Arbeitstisch mit einem hohen Aufsatz verborgen. Wo Morre war, konnte ich von meinem Platz aus nicht erkennen.
Ich zog meine Dienstpistole aus der Schulterhalfter und schob den Sicherungsflügel zurück. Ich blickte zurück zu der Tür, durch die ich hereingehechtet war. Ich sah gerade noch, wie Phil — schattenhaft wie ein Phantom — hereinsprang. Ich konnte nicht sehen, wo er landete.
Dafür sah ich gleich darauf, wie Termove langsam die rechte Hand hob, in der der stählerne Lauf einer schweren Pistole mattschwarz schimmerte. Sein Ziel konnte nur Phil sein.
»Termove!« rief ich ihn an.
Er fuhr herum. Für einen Herzschlag zeigten die Mündungen unserer Waffen aufeinander. Dann wußte ich, daß er abdrücken würde. Es stand in seinen Augen. Also zog ich den Finger durch und warf mich nach links weg.
Seine Kugel krachte dicht neben mir in das. Holz des Schubladenschrankes. Holzsplitter fuhren mir spitz, heiß und schmerzhaft in die Haut der rechten Hand. Unwillkürlich zuckte ich zusammen.
Vorn polterte etwas. Dann klirrte Glas. Termove war gestürzt. Er hatte das seltsame Gestell mit umgerissen. Es war, als sei dies ein Signal gewesen.
»Aufhören!« rief Morre. »Aufhören! Ich ergebe mich!«
Schon wollte ich mich vorsichtig aufrichten, da hörten wir leise, aber deutlich Patty Salbergs Stimme. Die Stimme einer Frau. Aber sie war so kalt und unmenschlich, daß es mir kalt über den Rücken lief. Dabei sagte sie nur ein einziges Wort:
»Feigling!«
Und dann peitschte ein heller, scharfer Schuß auf.
Ich sprang auf. Keine zwei Schritte von mir entfernt, jenseits des Schrankes, der mich gedeckt hatte, stand Joe Louis Morre mit verdrehten Augen. Genau in der Mitte seiner Stirn war winziges Loch.
Ein Geräusch ließ mich herumfahren.
Ich sah, wie Phils Arm herabkrachte.
Patty Salberg schrie gellend auf. Die kleine Waffe fiel ihr aus der Hand. Phil griff sofort nach.
Sie wehrte sich wie ein Puma. Als es ihr gelang, den linken Arm loszureißen, riß sie einen herumliegenden Hammer an sich. Es blieb Phil gar keine andere Wahl, wenn wir nicht eine halbe Stunde mit ihr vertrödeln wollten. Er holte aus und versetzte ihr einen Schlag. Es war der schwächste Schlag, den ich je bei Phil sah. Dennoch tat er seine Wirkung. Patty Salberg verdrehte die Augen. Sie ging in die Knie. Phil fing sie auf.
Er riß die Gardinenschnüre herunter und fesselte die Wildkatze an Händen und Füßen.
Inzwischen riß ich die schwere Tür zur Dunkelkammer auf. Mein Herz pochte bis in den Hals hinein. Was würden wir finden? Würde Peter Cotton auf dem Boden liegen? Getötet von einem unheimlichen Gas?
Ich tastete nach dem Lichtschalter. Er knackte überlaut in der tiefen Stille, die auf einmal herrschte. Das Licht flammte auf.
»Nichts«, sagte Phils Stimme hinter mir. Es war zugleich Erleichterung und Sorge in dieser Stimme. Ich ließ mich müde gegen die Wand gleiten, schloß die Augen und atmete tief.
Und da war wieder diese unmenschliche, kalte Stimme von Patty Salberg.
»Den Jungen haben wir«, sagte sie. Und dann lachte sie. Wild und triumphierend.
ENDE des ersten Teils
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